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Angehörigen der Wehr-nacht
zählen bereits in grolier Zahl zu den Mit-

gliedern und K u n d e n der ostpreuBisdien

Volk-bettelten
— gewerbliche schulze-Delitzseh Kreditgenossenschakten —

die an folgenden Plätzen in der Provinz vertreten sind:

Volksbank Ällenbukge. c. m. b. E-

Allensteinek Vereins-dank e. G. m. b. H-

Volkshank Angerapp e. G. tu. h. E.
Volksbank Angerburg e. c. ni. b. E.
Neben-tolle riet Volksbank Johannisburg e. G. m. b. Isl.
Volksbank Betten-kein Ustpr., e. s. m. b. E.
Nehenstelle tietl Volkshank Angekhukg e. S. m. h. E.

Xredjtbank zu Bischoisburg e. G.1n.u.ll.

Volksbank Bischoistein e. G. m. b. H.

Nebenstelle der Volksbank Tilsit e. G. m. h. H.

Vorschub-Verein christburg e. G. kn. b. E.

Gewerbebank in Danzig e. G. ni. h. II.

Vereinshank e. S. ni. b. E-

Volksbank Deutsch-Krone e. s. n1. h. E.

Nebenstelle cler Volksbunk Bartenstejn Ustpr. e. G. m-

Volksbank Ebenrode e. G. ni. b. H.
Volkshank Elbing e. G. m. b. Il.

Volksbank Filehne e. G. m. b. E.

Vereinsbank kkeystadt e G. ni. h."ll.

Verein-heult Frietlland e. G. in. b. II.

Volksbank saknsee e. c. m. b. E-
Jedwabnoek Bank e. G. m. b. E.

Nebenstelle der Volkshank Johannisburg»e. G. m. b.

zweignieueklnssnng net Volk-dank lustekhukg e. c-

Volksbank Sjlgenbnrg e. c. m. u. E.

Volksbank Gelt-lex-e. s. m. b. E.

Zwejgstelle der Volksbank Heinrichswalde e. G. m. b.

Vorschub-VereinGr.-l«esc11ienene. G. m. u. II.

Volksbank Gumbinnen e. G.1n.b.ll.

Vorschull-Vekein zu suttstaklt e. G.

Handels- und cewerhehank e.G.n1.

Volkshank Eeilsbekg e s. ni. b. K-
Volksbank Heinrichswame e. G. ni. b. E.

Vereiushank zu Eeyclekrug e. S. m. b. H.

Nebenstelle der Volksbunk Kuckerneese e. S. m. b. E.

Nebenstelle der Volksbank Kreuzingen e. G.1n.h. s-
Seschätjsstelle der Allensteiner Vereinshank e. li. rn-

Volksbank Instekbukg e. G. m. b. E.

Volksbank Iohannisburg e. c. m. h. E-

Nebenstelle der Volk-dank Kuckekneese e. S.n1·b. E.

Gewerbe- nun Hausbesitzer-dank e. G. in. b. E.

Handelsbank e. c. In. h. H.

Königsbekger spat-—und lreuitbank e. G. m· u. H.

Vereinshank e. G. m. b. E.

Volksbauk Kutschen e. G. m. h. Isl.

Volk-dank Kreuzburg e. S. m. b. E.

Volksbank Kreuzingen e. G. m. h. E.

Volksbank Rucken-esse e. S. In. b. E.
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Vereinsbenk Labiau e. G. ni. b. E.
Volkshanlt Landsberg e. G. ni. b. E.
Nebenstelle des Vorschub-Vereins zu Wokmditt e. G- m. h- I-

Lötzener Vereinshank e. G. m. b. E.

Volkshank Lyck e. G. In. h. II.

Nehenstelle klet- Volksbank Gumbinnen e. s. m. b. E.
Voll-shaan Marienburg e. S. tu. b. E-

Westpr. Genossenschaftsbank e. c-. ru. b. E.
Vorschub- und Kreditverein zu Mehle-cl- e. S. m. u. H.
Volksbank Mohrungen e. G. m. h. E.

Vereinsbank zu Neiüenburge. c. in. b. E.

Nebenstelle åer Volkshank Kuckerneese e. s. m. b. E-

Nehenstelle der Volk-dank sensburg e. S. m. b. E-
Velltshenk Nordenbukg s. s. m. h« E.
Volk-heult Urtelshutg e. c. In. h. E.
Uherlanclbank e. ci. m. LI-
Geschättsstelle üek Allensteiner Veteinshank s. q. m· h· I,
Volksbank seestadt Pillau e. S. m. b. E.

Neben-stelle der Vereinsbank zu kleydekkug e. G. m. u. E.

Volkshank Pr.-Eylau e. G. m. h. H.

Volksbank Pk.-Eollan(l e. c. ru. u. E.

Filiale der Volksbank Tilsit e. G. in. b. E-

Volksbank Rastenbukg e. c. ni. b. E-

Nehenstelle der Volksbank Kucherneese s. G. ni. b. I-

Lijtzener Vereinsbank e. c. In. h. E» Neben-stelle Rhein

zweigstelle set- Westpk. Genossenschaft-dank e. c.1n.b.11.

Zweigstelle der Vereinsbank e. G. ru. b. kl» D1.-Ey1au
Spar- und Kreditbank RöBel e. G. m. b. E-

Nebenstelle der Vereinsbank zu Eeyclekruge. G. m. u. H-

Volksbank saaltelrl e. G. m. u. E.

Volksbank schippenbeil e. S. m. b. E-

Volksbank schlollberg e. s. In. h. E-

Volksbank schänlanke e. S· m. b. E.

Nebenstelle ner Volkshank Kuckekneese e. G. m. b. E-

Volksbank seeburg e. G. m. b. E-

Volksbank sensbukg e. S. ni. b. E.

Nebenstelle der Volksbank Angerapp e. G. 1n. b. E.

Volk-dank stuhru e. S. ni. b. E.
Volksbank Tilsit e. ci. ru. b. E.

·

Neben-stelle der Volkshank Augerapp e. S. rn. h. E.
Volk-dank Treuburg e. G. m. b. E.
spar- und Rrecljtbank e. S. ni. u. E.

Volks-heult Wehlau e. S. m. b. E-
Lötzener Vereinshank e. S. m. b

.,
Nebenstelle Wicktninnen

Volksbank Willenberg e. S. ni. b. E.
"

Jedwabnoer Bank e. G. m. b. E., Geschäftsstelle Winden

Vorschub-Verein zu Wormditt e. S. m- D- U-

Vekeinshank Zjnten e. G. m. b. E.

Obige Volksbanken, die mit einem

THE-O Gesamtbetriebskapital von ca. 115 Millionen Reichsmark
O

E H undjeigenem Vermögen Lvon ca. 17 Millionen Reichs-mark

El farbeiten, sind dem gesetzlichen Revisionsverband
.. q?

"

T 0stcleutsehets Genossenschaftsverhatul tsclsulie-l)eliizscls]e.V.,
·"

ø
e-

lcöaigshetsg (Pt«), angeschlossen

Provinzielles Zentralgeldinstitut:

osttleatsehe Zentralgenossensehaktsbank e. G.m.b.kl., Königsbekg (Pt·)
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Herausgegeben vom wenrtikeiglkommqndol

aus dem »Nachrichtenblatt für die ostpkcußischeArmee« und »Der Soldat in Ostoreußen«

Un den mjtikzkjschkn Aussötzen ist die private Meinung der Verfasser ausgedrückt, nicht die maßgeblichet militörischer Dienststcllen

DWMWMMWW
Zum»90. Geburtstag ele- lsleekfülneks August von Nacken-en

Bei ro en militäxischenFesiern des nationalsozialistischenDeutsch-
lands istginßder nächsten Nähe des Führers und Obersten Befehls-
hab-ers unt-er den Ehrengästen die straffe Soldatengestsalt dies G en c -

ralfelsdmarschalls August von Msackenssen zu sehen. Im-
mer in der Uns-form der schwarzen Huisaren bleibt er eine wahrhaft

volkstümlicheErscheinung und verkörpertnach dem Tod-e Hindenburgs
die Uebertiieferung des alten ruhmvesichen deutschenHeeres, zu dessen

hervorragendssten und glücklich-stenFeibdherrener zahlt. Welcher per-

sönlichstenHochschätzungdurch den Fuhrer er· sich erfreut»beweist die

Tavsachz daß der Führer bei seinemBesuch in dem befresiten D«anz·ig
einen Draht-gruß an Mackensen richtete, um ihm die Wiieidiergewinnung
der Stadt und des Gaues anzuzeigien,in denen der alte Leibhusar als

Regisments-, Divisions- und Korpskommaiidenr viele Jahre seines Le-
bens Dienst getan hat« Bereits 1936 aber hatt-e der Führer als Ober-

ster Biefsehlshaber der Wehrmacht den Generalfeldmarschall von Macken-

sen zum Chef des in Stoilp stehenden Reisterregiments 5 ernannt. Die

ses R«eg«imsentträgt den Totenkopr und führt die Tradition der ehe-

maligen Lesibjhusarcn-Regi!menteir 1 und 2 unld des ehemaligen Hu-
saren-Regi-ments Fürst Bliicher von W«ah-lstiattNr. 5 weit-er. Als

Chef des stolzen Reiter-Regiments 5 gehört Mackensen ganz unmittel-

bar dser neuen deutschen Wehrmacht an, und jeder Mann und Offizier
wird am 6. Dezember dieses Jahres mit ganzer Verehrung des greifen
Febdmarschsalls san seinem n e u n zsi g st e n G e b u r t s t a g gedenken.
Passen doch aus sihn die Verse, ldie Ernst Moritz Arn-dt auf den alten

staren-Feldm-arschsall Blüther dichtete: »O schsauet, wie ihm leuchten
die Augen so klar! O «schauet,wie lihm wallet sein schneewesißesHaar!
So frisch blüht sein Alt-er wie greisender Wein, drum kann er Ver-

walter des Schlachtfeldes s-ei-n.«Denn auch Mackiensen ist, genau wie

Blücher, noch mit 70 Jahren Feldherr gewesen,aktiverArmceeführer
von. höchsterRüstigkeit. Darüber hin-aus aber ist er wie lBlucherdas
Ukshzzd des pflichttreuen, tapfseren Soldaten unld schneidiigen Reiter-

führers Seine Begeisterung für den Beruf und seine Waffe hat er

einmal in das Wort gelegt: »Entwe·der man ist Leiibshu«sar,oder man

ist es nicht!« Und als junger Mann bestürmte er seine Eltern immer

wieder, ihn seinem eigentlichen Berufe zurückzugeben Ssos kommt in

einem seiner Briefe der Satz vor-, der so recht die Liebe zum Soldaten-
beruf im jung-en Mackensen erkennenließ: »Gla-u’bemir, esist idae
in-werfte, ·aufrichtigst-e,ein-e fast zugcllose Passion- die mIch
treibt und die mich selbst nicht abhalten kann, meinen guten Eltern,
die ich so lieb habe, Sorge zu machen.« Denn August Mackensensollte
Ukspkkmgilichnicht Offi.zi«e-kwerden; wir haben es ein-er eigenartigen

FÜAUUESöU danken, daß er trotzdem berufen wurde, deutsche Ehre im

Weltkrieg von Sieg zu Sielg zu führen·
se

August Mückener arbeitete sich völlig aus eigener Kraft empor.
Seine militärischeLaufbahn begann durchaus abseits von dem damag-

gen üblichensoldatischenWeslldseganaEr wurde am 6. Dezember 1849

auf Haus Leipnitz im Kreise Wittenbergals ältester Sohn des Land-
wisrts LutdswigMackensen geboren Es fließt also Bsauernblsut in seinen
Adern, und seine angestammte Verbundenheit mjit dem Bauerntum

hat zweifellos zu der Ausprägung seiner Wesenszuge entscheidend mit-

gewirkt.
Der junge Mackensenwuchs in ländlicher Lust auf. Er sollte, wie

sexin Vater, Landwsirt werden. Jn tdesr Landschusleerhielt er den ersten
Unterricht. Ueber diesen Lebensabschnitt schreibt dankbar der Feld-
marschall: »Ich sehe es als eine Gunst des Schicksals an. auf dem

Lande und in einer bescheidenen,aber guten Kinder-st·ubeauf-gewachsen
zu sein. Mein Platz in der Dorssch.u«1.ezwischen Bauernjungen und

Tagelöhnerkinldernhat mir nichts geschadet,und wie ich mich damals

durchprügelnMußte, so htka ich mir meinen Beruf erkämpft Und in

diesem,ganz aus mich allein gestellt, mich durch-kämpfenmüssen-«Aus
seiner frühesten Jugendzeit stammt auch seisiisgroßes soziales Empfin-.

den und seine Achtung vor dem deutschen Arbeiter. Er hat das, als

er bereits der gefeierte Marschall war, in einem schönen Wort zum
Ausdruck gebracht. 1982 schrie-b er: »Ich begleite jede wahrhaft natio-
nal empfindenjde, dem Marxismus entgegen-wirkende Bewegung unse-
res Volkes mit den wärmsten Wünschen und mit einem durch die Er-

fahrungen dies Wseltkrieges tiefbegrünsdeteuVertrauen zu der in allen

Schichtendes Volkes-, also erst recht in der großen Masse der Ar-

beiterschaft,vorhandenen Auslese«
si-

Als Neunjähriger kam August Mackensen auf das Gymnsasium in

Tor-gan. Diese Stadt wurde bedeutungsvoll für ihn. Hier lebte

preußischeGeschichte Hier hatt-e der Alte Fritz 1760 die starke Stel-

lung des Marsch-alls Dann in- Front und Rücken angegriffen. Da

hatte der kühne Husarenritt des Joachim Hans svoin Zieten in der lange
schwankenden Schlacht wesentlich zum Siege der Preußen beigetragen:
»Bei Torgau, Tag der Ehre, ritt selbst der Fritz nach Haus, doch
Zier-en sprach: Jch kehre erst noch das Schilachtseld aus« Hier waren

auch die Spuren des großen Napoleon Hier hatten die Preußen un-

ter Tauentzien die Festung belagert und ·1814 eingenommen. Hier
klang am reinsten der berühmte preußische Präsentiermar«sch, der

,,Torgatier«, von dem Lehrer Scholz in Torgau komponiert. Vor

allem aber lagen dort Husaren in Garnison. Die kühnen Reiter waren

ihm Vorbild mitlitärischer Tugenld und Ziel feines Lebens—
Von Torgau kam der jun-ge Mackensen zu weiterer Schulausbil-

dung nach Halle sSasalej in die berühmte FrasnckesscheStiftung. Die

dortige Zeit hat er später seine »Kadettenjahre«genannt, da ihm eine
eigentliche mEislitärischeJugenderziehung versagt blieb. Nach Beendi-

gung der Schulzeit wurde Mackenissen landwirtschaftlicher Lehrling.
Nach zwei Jahren erlaubte ihm der Vater, als Ein-jähriger zu dienen;
der glühende Wunsch des Jünglings, als Fahnenjunker einzutreten,
um Offizier zu werden, san-d bei dem Vater kein Gehör. Mackensen
wählte für sein Jahr die schwarzen 2. Leibhusaren, die damals in

Lissa (Po-sen) lag-en.
Am 26. Juli 1870 rückte der 20 Jahre alte Gefrieite August Mackeus

sen in den Krieg gegen Frankreich Sein Regiment kam bald an den
Feind. Mackensen bewahrte sich; er wurde Unteroffizier. Jn dem
Gefecht bei Dann-emois, am 18. September 1870, gegen organisierte
Franktireurs schzlug er sich mit ungewöhnlicher Tapferkeit; er wurde

dafür Vizewachtmeister. Jm Oktober desselben Jahres überreichteder
Divisionskoimmandseur Prinz Albrecht von Preußen dem jungen Vize-
wachtmesiister für einen hervorragenden Patrouillenritt bei Toury in
den Rücken des Feindes und für sdsiseTeilnahme an der Attacke von Ar-
tenay »das Eiserne Kreuz. Der prinzliche Reitergeneral tat es mit
den Worten: »Sie haben Jhren Kameraden ein Beispiel gegeben, auf
das diese sowohl wie Sie selbst stoslz sein können. Sie müssen auf alle
Fälle Sold-at Ibleiben«,und fügte, wie vorahnend, hinzu: »Sie w e r -

den eine Zierde des preußischen Ofsizierkorps wer-
den-«. Weite-re Reitererfolge beim Voirmarsch auf Orleans brachten
am 3. Dezember 1870 die Beförderung zum aktiven Sekonde-Leutnant.
Das war damals set-was Ungewöhnliches Ohne Kriegsischule, ohne
Ofsiziiersexamen rückte der bürgerliche Vizewachtmeissterin das aktive
Offizierkorps eines Kavallerie-Regiments ein. Lediglich seine auf
dem Schlachtfeld bewiesene militärische Eignung war die Ursache seiner
Ernennung.

«

Als der Friede kam, mußte der Leutnant Mackensen die Attila
ausziehen; das klein-e Vermögen des Vaters erlaubte die erforderlichen
Zuschüssenicht. Der Leutnant trat zur Reserve über und ging nach
Halle aus die Universität, um sein landiwsirtschaftliches Studium auf-
zunehmen und landwirtschaftlicher Beamter zu wer-den. Aber der
Mutter klagte er seine innere Not und schrieb ihr: »Ich kann ja noch
immer den Husaren nicht aus meinem Herzen herauspredsigen«.Die-

ser Mutter, an die er jeden Sonntag einen Brief schrieb, hing ser mit



der Liebe des treuesten Sohnes ans. Er nennt sie seine ,,herrlich-e
Mutter, von deren Gebeten ich geleitet wurde«. Der Fürsprache der
Mutter mag es auch gelungen sein, den Vater umzustimmen. Sie
starb erst 1918 und hat noch das Glück gehabt, ishr-enSohn als Feld-
msarschall zu sehen.

se

Jm März 1878 erlaubt der Bat-er den Wiedereintritt in die Ar-
mee· August Mackensen wird von seinem Regiment freudig aufgenom-
men. Und nun beginnt der auch für heutige Verhältnisse phantastische
Aufstieg, wie ihn nur ganz wenige Offizsisere des preußischen Heeres
erlebt haben. Mackensen wird bald unt-er Beförderung zum Premi-er-
Leutnant und unter Versetzung in das 1. Leibhsnsaren-Regiment Ade-
tant der 1. Kavalleri-e--Brigddse in Könisgslberg
Besuch der Kriegsakademie in den Großen Generalstab 1882 wurde
er in den Kreis der Auserwählten einbezogen und zum Hauptmann
befördert. Der alte Moltke sagte bei Entgegennahme sein-er Meldung
zu dem 82 Jahre alten Offizier: »Ich habe Sie wegen Ihr-er sehr gu-
ten taktischen Arbeiten auserwählt« Später erhält Msackensen eine

Schwadron bei den 9. Dragonern.sin Metz. 1891 wurde er als Major
erster Adjutant des Grafen Alfred Schlieffen, des großen strategischen
Denkers und Lehrmesifters des Gene-r-alstahes. 1898 wird Mackensen
als erster Biirgerlicher Flügel-, später Generaladjutant Wilheslms II.;
es erfolgt die Verleihung des erblichen Adels. 1900 wird von Macken-
sen Generalmajor, 1901 K-osm)ma11d-eurder neu gebildeten Leibshusaren-
(Totenkopf-)Brsigade. Von 1903 bis 1908 kommandierte er die 36. Di-

vision, dann als General der Kavallerie das XVII. Korps in Danzig,
mit dem er in dsen Weltkrieg zog.

E

-

»Es war der höchstesoldatische Wunsch meines Lebens, an der

Spitze meines Armeekorps ins Feld zu z-ie-he11.«Dieses Korps schlug
sich mit größter Tapferkeit bei Gumbinnen und schloß»den Ring um

die Russen bei Tanniensberg Jm November 1914 erhielt von Marien-

seu dise Führung der 9. Armee, einden Monat später wurde er General-

oiberst Auf die siegreiche Schlacht bei Lodz folg-te der Durcherch bei

Gorlice-Tarnow vom 2. bis b· Mai 191-5. Es ist eine der hervor-
ragendsten Feld-herrntaten des Weltkriiegses Mackensen führte die
11. Armee und vertrieb die Russen vollständig aus Polen, von den

Karpaten bis wie-it iiber dies Grenzen Galiziens Der gewaltige Sieg
trug dem Oberbiesehlshaber den wohlverdienten Feldmarschsallstab ein.
Es folgten die Feldziiige auf dem Balkan. Ganz-e Armeen trieb der

kühne Husar isn der feldgrsauen Toten-kopfunsifor.m vor sich her. Seit

Mai 1918 war er Militärgouverneur in Rumsänien und bewises hier
seine großen organisatorischen Fähigkeiten Nach dem Verrat vom

November 1918 leitete Miackensen mit bewundernswürdiger strategi-
scher Kunst auch den Rückzug sein-es Heeres. Seine zugunsten Ungarns
durchgeführten militärischsenAktionen wurden von der revolutisonären

Karolhi-Regierung mit schnödem Undank belohnt: sie hinderte auf
Weisung der Entente ihn in Budapesst an der Heimkehy und so wurde

1880 kommt er ohue'

der Sieger vieler Schlachten bis November 1919, zuletzt in Saloniki,
festgehalten.Das unigarische Volk aber hat; als es unter Hort-by eine
nationale Regierungerhielt, seinem Freunde die größten Ehrunsgen
bereitet, wie sein Triumphzsug in Budapest im Mai 1935 bewies.

si-

·

Der Febdmavschall von Msackensen hast auch nach dem Weltkriege
sichder-·Parteipolitik fern-gehalten, aber ser trat immer entschieden für
die nationale Ehr-e und für die Wehrhaftigkeit ein. Bei all-en Ehrun-
gen und höchstenOrdensauszeichnunigen blieb er die schlichte, große,
uberragiendePersönlichkeit Bezeichnend für sei-wWesen und Leben ist
sein sielbstgewähltierLeitsprsuch: ,,Jn der Welt muß man arbeitenj in
den Jdlealen leibsen«. Und als Wappenspruch hatte er sich das Wort er-

beten: ,,Memjni initij«, d. h.: »Ich gedenke des Anfangs«. Jhin ist
er treu geblieben, auch in den Jahren höchstenGlanzes eisn innerlich
einfacher-aufrichtiger Mensch. »Was diesen Mann sder alten Arme-e

der heutigen Wehrmacht, ja wesit darüber hin-aus dem ganz-en Volke so
liebenswert, so verehrungswürdig mach-t, das ist vor allem die nun

bald ldwei Menschenalter hindurch in Glück und Unsgliick gleichmäßig
bewahrte Gradheit und Echtheit des Charakters, die unerschütterliche,
wurzelseste Ueberzeugsungstreue,der Adel einer großen, in selbst-losem
Vaterlands-dienft sich verzehrenden Seele« Man kann sein Wesen nicht
bsesserkennzeichnen asls mit diesen Worten, die Oberstleutnant Wolf-
gang Foerster, ein-er sein-er tiefsten Kenner (der Herausgeber seiner
,,Briefe und Aufzeichnungen«1938), ihm- .z.-u seinem 85· Geburtstage
widmete-.

Der n-atio-nalsoz«i-alistischeStaat hat dem letzten Feldmarschall des

alten Heeres die größten Ehrungen zuteil wer-den lassen· Seit 1933

1«st«erpreußsilfcherStaatsrat. Bei dem 85..Geburtstasg besuchte ihn
auss seinem Landsitz Falken-wsalde lbei Stettin der Führer. um ihm des

deutschenVolkes Dank auszusprechen 1935 wurde ihm für seine Ver-
diensteum Volk uan Reich durch den Führer die ehemalige preußische
Domane Brusst txn Kreise Prenzlau als Erbhof mit einer Schell-
kungsurkunde ubrresignet Damit ist der ans altem Bauerngeschlecht
hervorgegangene ruhmvolle Soldat mit der Schollc der er in seinen
Jugendjahren als praktischer LandEWiTt diente, wieder verbunden
worden.

.

Möge dser nun neunzigjäihrigeFeldmarschall, über den das Alter
keinie Macht zu halb-en scheint, sich noch lange der Rüstigkeit erfreuen!
Der heranwachsenden Jugend unsd den sweshrhaften Männern ist er ein
sleuchtendes Beispiel edselster deutscher Soldatentugenden. Die wieder-
erstandiense Wehr-macht des Großdentschen Reiches hat dem letzten Feld-
marschall der ruhmreicheni alten Armee als höchsteunsd Ibeste Geburts-

tagsgasbedsie Befreiung deutschen Landes und die Vernichtnng eines
lästig-enFeindes dargebracht Gerade auf den polnischen Schlacht-
feldern, auf sdiesnen Mackensen von Steg zu Sieg zog, hat sie die Tüch-
tigkeit deutschen Sotbd-atentums,wie sie in der Persönlichkeit Macken-
sens bieispielhaft ist, aufs neue bestätigt! Eduard KenkeL

Johann souliev fiklne und seine
,,Ijeden an die deutschenation»

Als nach dem Zusammenbruch Preußens im Winter 1807s08 in

den Straßen Berlins die Trommeln der französischen Truppen er-

klangen, stand ein Mann auf, der es in der Zeit der tiefsten Erniedri-

gung, unter den Augen der französischen Garnison wagte, das Volk

zur Erneuerung des preußischen Geistes und zum Kampfe um das
Leben der Nation aufzurufen: Johann Gottlieb Fichte.

Als Sohn eines Webers 1762 in Rammenau in der Oberlausitz
geboren, hatte ihm ein Gönner, der seine außergewöhnlicheBegabung
erkannte, das Studium ermöglicht. Schon früh kam er, der aus inne-
rer Ueberzeugung mit der geistigen Reaktion seiner Zeit in Konflikt
stand, mit Kant in Verbindung. Nachdem er infolge seines Kampfes
gegen den Geist der Zeit Thüringen hatte verlassen müssen, kam Fichte
nach Berlin und hielt hier am 12. Dezember 1807 die erste seiner
Reden an die deutsche Nation.

Seltsam mutet es uns an, wenn wir heute die Grundgedanken
seiner Reden hören, Gedanken, die dem innersten Wesen der national-

sozialistischen Weltanschauung entsprechen. Jeder vaterlandsliebende
Deutsche mußte durch »die-seGedanken sim Inn-ersten gepackt werden:
Das Volk dauert ewig, und der einzelne sisnldet die Ewigkeit seiner
selbst, wenn er in seinem Volk und für sein Volk lebt und wirkt.

Das Leben an sich hat keinen Wert, wenn es nicht Werte schafft, und
diese liegen allein in der Fortdauer der Nation. So sagt Fichte- »daß
der»Deutschemuß sterben wollen, damit die Nation lebe.« — »Das-U
gehort Kampfertum. Nicht der Geist der ruhigen bürgerlichen
Liebe zu der Verfassung und den Gesetzen, sondern die verzehrende
Flamme der höheren Vaterlandsliebe, die die Nation als Hülle des .
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Ewigen umfaßt, für welche der Edle mit Freuden sich opfert.« Und
weiter: »Es wird sicherlich nie wieder irgend ein -Wohlsein an uns
kommen, wenn wir nicht selbst es uns verschaffen, uns insbesondere
wenn nicht jeder einzelne unter uns in seiner Weise tut und wirket,
als ob er allein sei und als ob lediglich auf ihm das Heil der künftigen
Geschlechter ruhefk

«

Fichtes Wunsch, das preußifche Heer in seinem Freiheitskampse
zu begleiten, um ihm mit seinem flammenden Geiste AUsPDM zu geben,
vereitelte sein frühzeitiger Tod am 29. Januar 1814. —- Uns aber, die
wir heute wiederum einmal für Deutschlands Leben und Zukunft
kämpfen wollen, und zum höchsten Opfer bereit sind, ist Johann Gott-
lieb Fichte das Vorbild eines furchtlosen aufrechten Mannes und Vor-
kämpfers für Deutschlands Größe.

»F He
«

zu F

Junge Hengste in fkakelssnen Foto Krauskopf
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die ehemalige provini
Ueusvltpreasien 179548o7

Bei der zweiten Teilung Polens im Jahre 1793 waren die Ge-

biete um Gnesen, Posen und Kalisch p reußisch geworden, dazu noch
in Westpreußen die Städte Danzig und Thorn. 1795 wurden bei der

dritten Teilung Polens, die das Ende des polnischen Staates bedeu-

tete, die preußischenProvinzen Südpreußen und Neu-Ostpreußen ge-
bildet.

Südpreußen erstreckte sich im Süden bis Czenstochau, im

Osten bis Praga, im Norden bis an die Bug-Weichsellinie, wobei ein

Zipfel bis gegenüberThorn reichte, während der Westen etwa in der

Linie Bentschen—Fraustadtabschloß
N e u - O st p r e uße n, das. im gegenwärtigen Kriege in sei-nen mei-

sten Teilen Operationsgebiet der ostpreußischenArmee war, reicht-e
von Bug und Weichsel nach Norden bis an die westpreußischeGrenze
idas Kulmerlaud blieb westpreußisch),dann 011 dte alte Pstpreußische
Grenze lKreis Soldau bei Ostpreußen),die es ostwärts bis zum Me-
MelstWM Umfaßte. Sein-e Ostgrenze bildete der Lan der Memelbis
Grodno aufwärts, dann verlies sie in allgemein nordsüdlicher Rich-
tung bis zum Bug.

Das an Oesterreich »ausGründen der Kabinettspolitik gefallene
Westgalizien erreichte, Sudprelußenim Osten umfassend, die Buglinie
von Konstantinow bis Radzimin Alles, was ostwärts von Westgallzlen
iBug) und Neu-OstpreußenlMemeU lag, war rulsisch.

Innerhalb Neu-Ostpreußenswar die Gegend um Ploek schon 1798

Preußisclxxgeworden.
,

Die Provinz wurde in Regierungsbezirke eingeteilt,von denen

uns heute der westliche interessiert, dessen Hauptstadt Jetzt Z ich en au

ist, während damals Plock der Sitz der Verwaltungwar·
Ein Blick auf eine zeitgenössischeKarte lBerlin 1799 gestochen)

zeigt dessen großen Waldreichtum im östlichenTeile, der heute reines

Ackerbauland mit beginnendem steppenähnlichemCharakter geworden
ist, eine Folge des schon seit Jahrhunderten betriebenen Raubbaues
der Polen an ihrem Walde. Auch hier zeigt sich das, was wir»»pol-
nlfche Wirts chaft« nennen, Gedankenlosigkeit, Nachlässigkeit,
Mangel an Ehrfurcht vor der Natur und an Liebe zu ihr und daraus

qUchmangelnder Schönheitssinn.So lagen damals Nowe.Miasto, Na-

sielskund Serok in gewaltig ausgedehnten-,Wäldern,ostwärts von

Rozan, Makow und Praschnitz erstreckten sich Wälder bis weit nach
Osten.

Ein hoher Verwaltungsbeamter, A. C. von Holsche, hat uns

in einem Buche ,,Geographie und Statistik von West-, Süd- und Neu-
Ostpreußen« auch die Gegenden gewissenhaft geschildert, die heute den

Regierungsbezirk Zichenau bilden. Danach zersiel die Bevölkerung in

Adel, Kleinadel, Bürger, Bauern und Juden. Die letzteren drei Teile
waren in ihrer biirgerlichen Freiheit stark eingeschränkt, ein über-

wiegender Teil der Bauernschaft war leibeigen. Daran fand aber der

im übrigen als ein Kind seines 18. Jahrhunderts (wir sind im ersten
Jahrzehnt nach der Französischsen Revolution] sehr aufgeklärte und

menschenfreundliche preußischeBeamte nichts auszusetzen. Wir können
uns das Los dieses ländlichen Proletariats in Polen nicht hart genug,

seine Kulturstufe nicht tief genug vorstellen — noch heute haben wir

einen trefflichen Anschauungsunterricht, was in sozialen und kultu-

rellen lauch hygienischens Dingen für einTUnterschied zwischen deutsch
Und Pvlnisch besteht. Ohne Leibeigenschaft und Dienstzwang abschaffen
zu wollen, schlägt Holsche damals vor, die Dienstzeicen —- unter Bei-

behaltung der Prügelstrafe — festzulegen, «nm das drückende Verhält-
nis zu heben und den Bauern auch einige frohe Stunden zu verschaf-
er«. Ein sehr bescheidener Anfang von »Kraft durch Freude«!»Da llC
aber jetzt unter dem Schutz der Gesetze leben«, können sie wenigstens
lkheoretischJ Ansprüche an die Gutsherrschaft erheben»

Dein Adel ging es auch nicht gut, leichtfertiger Lebenswandel nnd
liederliche Wirtschaft ließen die Gutsbesitzer bis auf einige Gron-
gklludbefitzek Nicht zu wahrem Wohlstand kommen. Angebant wurde

vor allem gleichmäßig viel Weizen und Roggeu· Die Böden waren

FclkwclseAlls-gezeichnet,es gab aber auch Sandbodeu· Wenn uns heute,
le Mehr Wir uns Warfchau nähern, die Ansiitze einer Ob ftknltnr
anffallen, war es damals damit noch schwach bestellt. »Obstgi"irten trifft
man in ihren Gärten selten an, daher haben die Wohnungen, beson-
ders auf dem platten Lande, ein trauriges Aussehen, denn die elenden
Hütten haben keinen Obstgarten und nicht einmal einen Baum in der

Nähe, worunter Menschen und Vieh in Schatten treten können, stehen
wie verwaist, und man glaubt kaum, daß Menschen darin wohnen.«

Der heilte recht bedeutende Anban der Kartoffel ist wohl da-
mals in diesem Teile Polens, der dort übrigens Masow i en heißt,
noch nicht eingebürgert gewesen· Hingegen war die Pferdezncht
nicht schlecht. ,,Sehr gut und dauerhaft« werden die polnischen Pferde
genannt. Bei den Kühen aber findet die preußische Verwaltung nur

ein Zwölftel der Milchleistung der Niederuugskuh Schweinehaltung
gab es nur für den eigenen geringen Verbrauch, die Schashaltung war

unzureichend· Hingegen gab es viel und treffliches Federvieh. Daß
draußen an Wölfen und Füchfen Ueberfluß war, auch Bären und

Luchse hin und wieder angetroffen wurden, ionndert uns nicht. Jn den

Flüssen gab es viel Lachse. Uebrigens wußte damals niemand, ob der

Bug in den Narew fließt oder der Bng den Narer ausnimmt. Aus
dein rechten Ufer oberhalb des heutigen Modlin sagte man Narew,
auf dem linken Brig. Diese Unsicherheit ist bis heute nicht aus den
Karten geschwunden, doch ist die Bezeichnung des Flußlaufes zwischen
Serok und Modlin mit »Narew« die bei uns übliche.

War der polnische Edelmann schon fein großer Fachmann in sei-
ner Wirtschaft, so taugte seine Frau hier überhaupt nichts. Sie wei-

gerte sich, in die sehr schmutzigeKüche zu gehen, weil das ihrem Stande
nicht angemessen war. Von den Küchenmeistern, aber auch sonst über-
all in der Wirtschaft, wurde unglaublich viel gestohlen. Die Stellung
der Dienerschaft war trostlos, sie schlief iiu Hausflur auf Stren· Die
Gebäude, besonders die Scheunen, waren äußerst fehlerhaft errichtet.

Die Städte hatten durch Schwedenkriege, Pest, Judenplage und
schlechte Wirtschaft sehr gelitten. Der Adel ,,besaß« viele Städte und

sog sie aus· Kaum eine Stadt Masowiens außer Plock erhob sich
über den Rang-eines kleinen Marktfleckens oder AckerstädtchensSo
hatten die ,,großen« Städte Ploek 1500, Pultusk 1200, Ostrolenka 1000,
Wyfzgorod 1013 Einwohner, Zichenau nur 433 und gar Mycimiee 110,
Nasielsk 160, Niecborz 100 Einwohner. »Man findet allgemein,« sagt
Holsche, »daß in Ackerstädtenkein-e Industrie herrscht; dies hat daher
den Erfolg gehabt, daß in den meisten Städten die Juden, welche kei-
nen Ackerbau treiben, sich aller bürgerlichen Nahrung bemächtigthaben
und daß viele Bürger aus den Städten auf die Vorstädte oder Stadt-«
dörfer gezogen und mithin Bauern geworden sind iheute ist das Uni-
geksehrte das Problem!). Die meisten Städte haben das Privilegium
der Brennerei und Brauerei; man findet aber selten einen christlichen
Bürger, der dies Gewerbe treibt: es ist, nebst dem Schank, ein Erb-
teil der Juden geworden. Handel wird von Christen beinahe gar

nicht getrieben, und man findet unter ihnen nur wenig Professionisten,
wogegen aber von den Juden alle möglichen Arten von Handwerken
getrieben werden, die nicht viel körperliche Anstrengung erfordern.«
Dem wäre nichts hinzuzufügen.

Das Plocksche Departement hatte damals sechs Kreise: Ostrolenka,
P-u"ltusk, Prceschnitz, Mlawa, Wyfzgorod, Lipno. Jn ihnen lagen 26

königliche,17 adlige Städte mit 4603 Rauchfängen und schätzungsweise
16115 Seelen. Von Mlaw a wird bemerkt, daß dort kein Jude woh-
nen darf. Praschnitz, in einer überaus fruchtbaren Gegend, von
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283 Häusern, ist ein ziemlich bedeutender, sich ,,aufnehmender«(ent-
wickelnder) Ort. Ciechanow hat 166 Häuser, wenig Industrie und Han-
del. Plock hat sogar 389 Häuser, wovon — man staune: 27 masfiv.
Es besitzt eine deutsche Vorstadt, 11 Kirchen und Klöster. Ein Drittel
seiner Einwohner sind Juden. »Wenn man auf dem Markt ist,« so
heißtes von Pultus k, »schseint«-esein ansehnlicher Ort zu sein, die

übrigenStraßensund Häuser asber sind schslecht.«N asielsk mit 157
Hausern »Ist ein ganz schlechter Ort, dessen Einwohner größtenteils
aus Juden bestehen.«

140 Jahre sind inzwischen vergangen. Russische Herrschaft, polni-
scheMißwirtschaft,Aussaugung durch das Judentum und den Rüstungs-
größenwahn der verflossenen Machthaber hab-en Westmafowien, ein
durchaus entwicklungsfähiges Land, nicht zur Blüte kommen lassen.
Was nach 1795 die preußischen Soldaten und Beamten dort zu sehen
bekamen, war vielfach so, wie wir es auch 1915 und 1939 fanden. Große
und dringende Aufgaben sind bereits durch die Wehrmacht während
ihres Einsatzes in diesem Gebiet gelöst worden, viel bleibt aber noch
zu»tu«n,um die heruntergewirtschafteten Gebiete deutscher Ordnung zu

erfchließenDas nationalsozialistische Deutschland hat damit eine Auf-
gabe übernommen, die der des deutschen Ordens und Friedrichs des
Großen im Osten nicht nachsteht. Oberleutnant Dr. Büge.

von den polen zerstört,
von deutschenIruppen neu geschafer
Jm Weltkrieg hatten unsere Truppen aus strategischen Gründen

eine Kleinbahnlinie von Puppen über Friedrichshof nach Myszyniec
gebaut und damit eine Verbindung nach Ostrolenka, Nowogrod und

Kolno geschaffen. Jnfolge des Wahnsinnsvertrages von Versailles
wurde die Strecke Friedrichshof—Myszyniec zerstört, und zwar so
gründlich, daß kaum eine Spur den Lan der Bahnlinie verriet.

»

Auch die Strecke Puppen-Friedrichshof im Kreise Ortelsburg
rentierte sich nicht mehr, weil der Kraftwagenverkehr die« alte gute
Kleinbahn immer mehr in den Hintergrund drängte. So sollte das

etwas vorsintflutliche Bähnlein mit seiner keuchenden Lokomotive und
den kleinen Wagen dem modernen Verkehr weichen, als der Feldzug in

Polen ihr unversehens die Rettung brachte.
Für den Nachschub unseres Besatzungsheeres in Polen ist eine der-

artige Bahnverbindung, selbst wenn sie etwas altertümlich ist, immer-

hin von erheblicher Bedeutung, weil dadurch Kraftwagen und Brenn-

stoff erspart werden, besonders mit Rücksichtauf das schlechte Straßen-
netz im ehemaligen Polen.

"

Viel ist von unseren Truppen im ehemals polnischen Gebiet ge-

schaffen worden. Zerstörte Bahnlinien wurden in Windeseile wieder

hergestellt, gesprengte Brücken und Eisenbahnübergänge erneuert;
warum nicht eine ganze Bahnstrecke neu bauen?! Am 9. Oktober er-

folgte der erste Spatenstich. Das Material wurde Von irgend woher
beschafft Und war rechtzeitig da. Und am 15. November rollte das erste
Züglein mit starkem Dampfaufwand von Friedrichshof nach Mieschnitz.

Jn fünf Wochen wurden 18 400 Kubikmeter Erde bewegt, 24 520

Meter Schienen und 17164 Schwellen gelegt. Dazu wurden fast
5000 Kubikmeter Kies herangeschafft. Gewiß ist dieser Bahnbau nichts
Welterschütterndes,aber er ist ein neuer Beweis davon, was unsere

lTrfitlppennach Erledigung der Kämpfe imstande sind aufbauend zu
e1 en.

Am Eröffnungstag fuhr der erste Kleinbahnzug festlich bekränzt
und besetzt mit den Erbauern von Friedrichshof über die ehemalige
Grenze nach Mieschnitz. Ueberall bildeten die Truppen, die an dem
Bau mitgewirkt hatten, ein fröhliches Spalier. Die polnische Jugend
rannte mützenschwenkendnebenher und erprobte ihre Lungenkräfte im
Wettlauf mit dem Bähnlein. Jnteressant war es zu sehen, wie überall
die polnische Bevölkerung zusammenlief und das neue Wunderwerk
bestaunte. v. W.
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Ver 25 lebt-en
seescblacht bei den Falklandslnseln
Untergang der Panzerkreuzer »Scharnhorsf«und »Gneisenau«

Der 8. Dezember 1914 hat in der Reihe der großen soldatischen
Gedenktage des deutschen Volkes eine besondere heldenhafte Bedeutung-

Am 6. Dezember hatte der Führer des von der Heimat abge-
schnittenen deutschen Kreuzergeschwaders, Admiral Graf Spee,
seinen in der Seeschlacht von Coronel siegreichen Schiffen den Befehl
zum Angriff auf den britischen Flottenstützpunktder Falkland-
J nseln gegeben. Das Ziel des Angriffes war, den einzigen strategi-
schen Stützpunkt der gegnerischen englischen Flotte an der südameri-
kanischen Küste unbrauchbar zu machen, die dort vorhandenen Vorräte
und Waffenreserven zu zerstören und die für den gegnerischen Nach-
richtendienst und die gegnerische Propaganda entscheidend wichtige
Funkstation außer Betrieb zu setzen. Neben diesem unmittelbar mili-

tärischen Zweck sollte der kühneAngriff deutscher Kriegsschiffe auf die
alte englische Kolonie eine weitreichende moralische Wirkung auf
Freund, Feind und Neutrale ausüben. Das Kreuzergeschwader des

Grafen Spee wollte nicht untätig dem kriegerischen Lebenskampf der

deutschen Heimat ferngerückt sein, sondern nach dem Seesieg von Coro-
nel auch weiterhin einen ehrenvollen Anteil an den Leistungen der

deutschen Kriegführung nehmen.
Jm Verfolg seiner Unternehmungen stieß das Kreuzergeschwader

des Grafen Spee überraschend auf eine überlegene britische Schlacht-
flotte, die erst einen Tag vorher aus der britischen Heimat eingetroffen
und deren Vorhandensein in «"-diesenGewässern der deutschen Führung
unbekannt gewesen war. Die deutschen Schiffe stellten sich dem an Zahl,
Kampfkraft und Geschwindigkeit überlegenen Gegner zum Gefecht, ent-

schlossen, die Ehre der deutschen Kriegsflagge und des deutschen Sol-
datentums fern der Heimat mit dem letzten Einsatz Von LeiftUUa Und
Opferbereitfchaft hochzuhalten Auf das Kommando des Flaggschiffs
«S ch a r U h D Vft« aU die Übrian Schiffe »Dem Führer folgen!« nahm
das Geschwader den Kampf mit der britischen Uebermacht an. Das

Flaggschiff des Admirals Graf Spee, der Panzerkreuzer ,,Sch·arnhors
«

kämpfte, bis die Wasser in das leckgeschosseneSchiff eindrangen. Als
das Vorschiff noch etwa zwei Meter aus dem Wasser ragte, feuerte der
vordere Geschützturm zum letzten Male. Mit wehender Flagge und

laufenden Maschinen ging die »Scharnhorst« unter. Dem Flaggschiff
folgte bald der Panzerkreuzer ,,Gneisenau«. Als dem Komman-
danten gemeldet wurde, daß die Maschinen des schwer getroffenen
Schiffes keinen Dampf mehr gaben, die Munitionszufuhr zu den Ge-

schütztürmenzerstört war und die Lenzpumpen versagten, befahl er:

,,Schiff klar machen zum Versenken!«.Mit wehenden Flaggen und

einem dreifachen Hurra versank die «Gneisenau«, gesprengt von der

eigenen Besatzung Die im Wasser treibenden Mannschaften sangen —

den Tod vor Augen — das Flaggenlied.
Aehnlich tapfer wehrten sich auch die kleinen Kreuzer bis zu ihrem

Untergang. Nur der ,,Dresden« gelang es, zu entkommen. Der

todiesmutige Kampf uwd Untergang der beiden ldsesutschenPsanzerkreuzser
nötigt-e dem englischen Krieigsgegner Achtung und Bewunderung ab.

Das heldenhafte Beispiel des Grafen Spee und der Offiziere,
Unteroffiziere und Mannschaften seines Geschwaders lebt in der deut-

schen Kriegsmarine als bleibende Verpflichtung fort. Mit den Kame-

raden der Kriegsmarine gedenkt die gesamte deutsche Wehrmachtam

Tage der Schlacht bei den Falklandinfeln der seeMaUUIfcheU
Ruhmestat deutschen Soldatentums auf dem Ozeans

Foio KrauskopfBut-g Heil-berg, lnnenlwt



TYpen polnischer Geiangener
gezeichnet von einem polnischen Mitgeictngenen



Mai-«Rost-enim Ost-en
Es war noch Sommer. Die Sonne brannte. Der Schweiß rann

in Furchen iiber das staubverklebte Gesicht. Es ging vorwärts. Es

war Bewegung Es war Kampf. Es war Sieg!
Und jeder deutsche Soldat, der in diesem — wie man ihn genannt

hat — Blitzkrieg durch Polen marschieren, kämpfen und siegen durfte,
wußte, daß sein Platz in seiner Truppe und nirgendwo anders war.

Auch der Landwehrmann wußte es. Auch der sorgende Familienvater
fühlte es: Die Wirtschaft daheim, das Geschäft oder die Werkstatt sind
jetzt nicht das Wichtige Die Frau ist tüchtig und ,,wird den Laden

schon schmeißen«.Jetzt ist nur wichtig, über Polen hinweg den deut-

schen Frieden im Osten zu erringen.

Nach vier Wochen wurde im Osten Frieden. Aber erst ein bewaff-
neter Friede. Noch keine endgültige Befriedung Weil Churchill und

Genossen die deutsche Friedenshand wegstießen, müssen nun unser-e
U-Boote und Flugzeuge gegen Engelland fahren.

Die.Wochen vergehen.

Darüber ist es Winter geworden, Der erste Kriegswinter. Der

Schnee rieselt aus die Felder, verhüllt das Land, über das im späten

Sommer der harte Tritt des deutschen Soldaten marschierte.

Die Fahrer der Ko-

lonnen, die auch heute
noch iiber die ehemals
politischen Straßen

holpern, haben sich in

ihren dicken Mänteln

vermummt· Die Po-
sten, die in den ehe-
mals politischen Ge-

bieten,inWäldern,deu
Städt-en uud Dörfern

Tag fiir Tag, Nacht
fiir Nacht Wacht hal-
ten, hiillen sich in

ihre Schafspelze Der

Kampf in diesem einst
von Polen terrori-

sierten Lande ist zu

Ende. Die Bewegung
des Angriffs ist zur

Ruhe erstarrt. Der

Befehl lautet jetzt
nicht »Vorwärts, vor-

wärts«, sondern ,,war-

ten, warten.«

Warten. Wochen und Monate. Und dabei doch jede Stunde bereit

sein. Das ist die Verantwortung, die auf jedem Landesschützen-

bataillon, auf jeder Fahrkoloune, auf jedem Landwehrmann und auf

jedem Divisionskoiiimandeur hier im Osten ruht.

Zugegeben, ,,warten« ist kein angenehmer Befehl. Besonders nicht
in einem vielfach zerstörten und noch nicht wiederaufgebauten Land,

dessen triibseliges Dasein die berüchtigt gewesene »polnischeWirtschaft«
war. Jhre Kennzeichen sind trotz aller Anstrengungen der Truppe
nnd der neu eingesetzten zivilen Verwaltungsstellen noch längst nicht ver-

schwunden. Und da der Soldat das unbezahlbar schöneVorrecht hat,

nach Herzenslust zu schimpfen, um sich die Seele zu erleichtern, so ist

auch schon mancher Soldatenfluch darüber laut geworden,daß man

hier am ,,Arsch der Welt« hucke.

Wie gesagt, Schimper erleichtert die Seele des Soldaten. Böser

wäre es schon, wenn sich still und heimlich bei vielen — besonders bei

denen, die daheim eine Wirtschaft auf dem Lande oder in der Stadt

zU besorgen haben — der Gedanke festfräße, daß ,,er doch eigentlich
ziemlich nutzlos mit dem Gewehr hier an einer Grenze-herumstehe, an

der kein Krieg ist«. Wo doch im letzten Brief von der Frau, wenn sie
es auch nicht direkt schrieb, zu merken war, wie nötig es wäre, wenn

er auf dem Hof daheim wieder nach dem Rechten sehen könnte. Wo

doch der Vetriebsführek dem Zigarrenpäckchen, das er neulich der

Feldpost anvertraute, ein paar Zeilen beilegte, aus denen zu ersehen
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war, welche Schwierigkeiten durch den Mangel an gelernten Kräften
in der Bude zu Hause heute bestehen.

Ja, ist es denn wirklich noch nötig, daß so viele Tausende an einer

Front stehen, die-jedenfalls für einen ,,ergrauten Krieger«— gar keine
Front ist? ! Ja. Es ist eben nötig, das Warten und dochnicht müde werden!

Das Postenstehen und das Wacheschieben und das nächtlicheAm-

Telefou-Sitzen.
Das Kolonnenfahren und der Arbeitsdienst. Sogar der nach 20

Jahren auch wiederaufgelebte leidige ,,Papierkrieg« bei den Stäben

ist —- mit Maßen freilich —- nötig.
Und erst recht ist nötig der Dienst mit seinem Kommiß, der die

Knochen gelenkig hält und den Mief aus dem Gehirn treibt, daß es

nicht mißmutig wird, und der verhindert, daß das Heer im Osten zum

»Schlafenden«Heer« wird.

Warum?

Generaloberst von Seeckt hat es der deutschen Reichswehr ein-

gehämmert,was auch dem neuen deutschen Volksheer in Fleisch und

Blüt übergegangen ist: Jm militärischen Leben gibt es keine

Kleinigkeiten und Nebensächlichkeiten, die ohne schlimme Fol-
gen für das Ganze
vernachlässigtwerden

könnten, Es gibt sie
besonders nicht iin

Kriege

Der Kraftfahrer
am Steuer einer

durch das ehemals

pulnische Land sah-
renden Kolonne ist
an seinem Platz ge-

nau so wichtig, wie

der Generalstabsoffi-
zier im Ober"foiii-

iuaiido der Armee an

dein seinigen. Oder

wie der Verwaltungs-
beainte und derBauer

und der Arbeiter da-

heim. Wenn einer

versagt, fühlen es alle

andern. Der Land-

wehrmann auf einsa-
mein Posten in einem

polnischen Grenzdorf

ist nicht weniger notwendig als der Posten am Maschinengewehr in

einem Bunker des Westwalls.
Beide sind Repräsentanten des Deutschen Reiches Und seiner Macht.

Nur die Wachsamkeit und Schlagfertigkeit der im Osten mitten in

einer innerlich uns feindseligen Bevölkerung stehenden Besatzungs-
armee gibt der militärischen und politischen Führung die Freiheit des

Handelns im Westen.
Darum muß sich der Soldat der Besatznngsaruiee im Osten

zurückhaltenddem fremden Volkstum — nicht zuletzt seinem weib-

lichen Teil — gegenüber zeigen, dabei aber korrekt, anständig, ehrlich

auch im geschäftlichenVerkehr, ehrenhaft und mit einer auch im äußern

Auftreten, im Anzug und in der Haltung tadellosen Und ftrgffen Diszi-
plin. Das erfordert gerade gereiste Männer und es gehört dazu, daß

jeder einzelne trotz aller Belastungen der Nerven und der Seele täglich

den innern Schweinthnd in sichwiederkäutpr sein Herz fest in die Hand
nimmt und alle Vernunft und Einsicht, unter Hintanstellung aller per-

sönlichenWünsche zur Geltung bringt in der Erkenntnis, daß auch er

hier im Osten an der Stelle notwendig ist, wohin der Befehl ihn ge-

stellt hat«
Ein so guitretendes Heer im Osten wird sich nnd seinem Volk im

fremden Lande die Achtung sichern, die die Aufrechterhaltung von

Ruhe Und Ordnung gewährleistetund damit der Führung die Freiheit
gibt, die Entscheidung dort herbeizuführen,wo sie fallen muß. Rs.
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Sie bmsietjlungüerVollIieutlkhen
Am G. Oktober gab der Führer in der Reichstagssitznngseinen

großen Umsiedlungsplan für die Reichs-nnd Volksdeutschen
außerhalb der Grenzen Großdeutschlansdskund. Der ganze Osten unsd

Siidosten Europas — so führte Asdolf Hitler an jenem geschichtlichen6. Oktober aus — sei zum Teil mit nsicht haltbaren Spittern des

deutsch-en Volkstums gefüllt. Gerade in ihn-en liege ein Grund und
eine Ursache fortgesetzter zwischenstaatlicher Störungen Jm Zeitalter
des Nationalittätsprinzips und des Rassengeldtankens sei es abwegig zu
glauben, daß snmn tdiiese Angehörigen eines hoch-werti-gen Volkes ohne
weiteres assi1nilieren könnte. Es gehöre daher zu den Aufgaben einer

weitschauensden Ordnung des europäischen Lebens, hier Umsiedlungen
Vorzunehmen, um auf diese Weilse wenigstens einen Teil des europäi-
schen Konsliktstoffes zu beseitigen

Die Welt horch-te aus, als sie sden Plan von weltgeschichtlicher und

kulturpolistischer Bedeutung hörte. Dem Wort sollte die Tat schneller
folgen, als man geahnt hatte. Schon sam 10. Oktober wurde gemeldet,
daß die ersten Verhandlungen sder deutsch-en Reichsregierung mit der

cstnischen und lettischen Regierung über Umsiedlungen im Ostraum statt-
gefunden hatten Jetzt nach etwa sieben Wochen haben rund 15 000

Reichs- und Volks-deutsche aus Estlanld eine neuTe Heim-at und ihr
Vaterland wiedergefunden 13000 bis 15 000 ldeutsche Brüdier und

Schwestern sind Von den 65 000 Baltenideittschenaus Lettland gleich-
falls iiu die neue IdesustscheHeismat um.g-esiseldseilt,unsd wenn diese Zeilen
in dsie Häde der Leser kommen-,dann swerfdenes vielleicht schon 25 000

oder gar 30 000 sein, die wieder heimgelfttndenhaben

700 Jahre wertvolle Kulturarbeit im Baltenland

Jm Jahre 1201 gründet idek ideutsche Bischof Albert Von Bremen
an ldser Mündung sder Dünsa die Stacdt Riga. Nach einem Jahr rief
er den livländischen Schswiesrtlbrüderoudenins Leben, der sich1227 dem

Deutschen Ritterorden anschloß Die Volks-deutschenin Estland und
Lettland sind Nachkommen jener Orsdeusritter, Schjwektbriider und

baufeatischen Kaufleute, »diesdsen Osten ko«lon«isierten·700 Jahre haben
sie-die Vom Orden begonnene deutsche Kulturarbeit fortgeführt und

ihr Deutschtum gegen Letten, Esten, Schweden, Poben unsd Russen be-

hauptet.
400 Jahre swar sden Basltensdeutschenein staatliches Eigenlesben Ver-

gönnt gewesen, die letzten 800 Jahre mußten sie unter fremder Herr-
schaft leben. Sie blieben jedoch unter politisch-er, schwedilscheroder

russischer Herrschaft idie Herren im Lande unId lenkt-en sellbst bis zum

Ausgang des 19. Jahrhunderts die Geschichte ihrer Heimat. Das

baltische Deutschtnm kann auf ein-e stolze Vergangenheit zurückblicken,
die reich an großen lschöpferischenLeistungen deutsch-er Kolonisation
und Kultur li-st. Erinnert Eseiin diesem Zusammenhang an die deutsche
Universität sin Dorspat

Die radikal-e Agrar-ReVo-lution in den nach idem Weltkriege ent-

stsanldenen Staaten zerbrach den Basltenldseutschen das wirtschaftliche
Rückgrat; sie hatten keine rechte Entwicklungsmöglichkcitmehr. Die

deutschen Groß-grun-dbesitzerbehielten nur kleine Restgsüter Schon
damals Iwasnldertien weit über 100 000 Volksdeutsche ans dem Ostraum
zurück ins Reich. Sie kamen als Flüchtlinge ans ider alten Heimat,
in ldser sie ensterbt und besitzle gemacht iwouden waren. 1897 wurden
ism Gebiet des heutigen Lettlands noch über 120 000 Baltendeutsche
gezählt; 1985 waren es nur noch 62000. Jn Estland war die Zahl
der Volks-deutschenVon 84 000 auf 17 000 zurückgegangen
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Das Groß-deutscheReich Von heute besinnt sich aber auch der noch
dort verbliebenen Deutschen und ruft sie ans eigenem Antrieb zurück.
Dieses Umsiedlungsprogramm widerlegt die Behauptung Ider Gegner,
Deutschland wolle ldie deutschen Volksgruppen, die in Viel-en Ländern
dies europäsilschenOstens seit altersher wohnen, für imperialistische
Zwecke mißbrauchenunsd mit ihrer Hilfe JnterVentionsmöglichkeiten
schaffen Vielmehr zeigt sich lhsixerder Wille zur Selbstbeschräntkung

Zu den genannten Gründen, die den Führer Veranlaßten, die

Umsiedlung Vorzunehmen, kam hinzu, daß in den wiedergewonnenen
deutschen Ostgebieten unverzüglichMenschen gebraucht werden, die hier
wieder deutsche Ordnung einführen. Ueber eine Million Deutscher sind
aus den ProVinzen Westpreußen und Posen unter polnischer Gewalt-

herrschaft ausgesiedelt worden; jetzt werden unsere Rückwanderer wie-
der Pioniere deutschen Aufbaues sein, nachdem sie sich im alten deut-

schen Siedlungsraum seit Vielen Generationen schon einmal bewährt
haben.

Jn den baltischen Staaten setzte sofort eine Massenbewegnng eiü.
Die Volksgruppenleitungen in den einzelnen Ländern hatten eine ge-

waltige Organisationsarbeit zu leisten. Der Präsident der Deutschen
Volksgemeinfchaft in Lettland, Alfred Jntelmann, schrieb in jenen
Tagen in einem Aufruf, in dem er den Zweck und die Bedeutung der

schon eingeleiteten Umsiedlung erörterte: »Jeder fühlt, was es heißt,
Von einer dreivierteljahrtausend währenden deutschen Aufbauarbeit in

diesem Lande Abschied zu nehmen. Aber unsere Blicke sind in stolzer
Erwartung dem neuen geschichtlichen Auftrag zugewandt und wir
wollen uns der großen Stunde gewachsen zeigen.«

Schnellcr Abschluß der Umsiedlungsverträge

Am 15. Oktober wurde der deutsch-estnischeUmsiedlnngsvertrag in

ReVal unterzeichnet. Darin ist genau festgelegt, wem es freigestellt ist,
für Deutschland zu optieren Es wurde festgelegt, was an Hab und Gut

mitgenommen werden darf.· Eine deutsche Treuhandgesellschaft wurde

ins Leben gerufen, die das zurückgelasseneVermögen verwaltet und

die erforderlichen Liquidationen durchführt. Am 30. Oktober wurden

auch die Umsiedlungsverträge zwischen Deutschland und Lettland unter-

zeichnet. Danach kann jeder Volksgenosse bis zum 15. Dezember 19239

unisiedeln oder für Lettland opticren. Allein in Riga lebten 45 000

Deutsche, die 10 980 Wohnungen inne hatten. 946 deutsche Unternehmer
lebten in dieser Stadt. Weit über 3500 Häuser und Grundstücke waren

hier ihr Eigentum. Adelssamilien, hochkultivierte Biirgergeschlechter,
Kaufleute, Handwerker,. Beamte, Angestellte, Pastoren, Aerzte, Lehrer,
Apotheker, Förster usw. bereiteten sich zu dem großen Aufbruch Vor.

Jn Riga war es schließlichschwierig, noch einen Reisekoffer zu be-
kommen.

anwischen hatte man gleichfalls fieberhaft gearbeitet, die neue

Heimat der Baltendeutschen würdig Vorzubereiteu. Der frühere be-

schauliche Ausflugsort Adlershorst zwischen Zoppot und Gotenhafen
sollte unter der polnischen Herrschaft eine großzügige Villenstadt wer-

den, in der hauptsächlichreiche Juden wohnten. Die neuen geräumigen
Häuser standen jetzt zum größten Teil leer und waren verwahrlost.
Adlershorst wurde Völlig geräumt und soll nun wieder ein deutsches
Seebad werden. Deutsche Gründlichkeit schuf hier erst einmal deutsche
Ordnung und Sanberkeit. Auch in Gotenhafen, dem früheren Gdingen,
wurden Wohnungen für die Baltendeutschen Vorbereitet.

Am 17. Oktober, elf Tage nach der Ankündigung des Umsiedlungs-
programmes, lief im Danziger Hasen der erste Dampfer mit Rückwan-
derern aus Estland ein. Jn der Sporthalle wurden die Baltendeutschen
herzlich begrüßt und Verpflegt. NSV, Schwestern vom Roten Kreuz
und dser BDM bemühten sich um Mütter und Kinder. Dann wurden

175



Pius-list- Lsllchssllktkl Foio krauskopf

die Baltendeutschen in die festlich geschmücktenHäuser geleitet. Am
20. Oktober traf der Dampfer ,,Utlaudshörn« mit 464 weiteren deut-

schen Rückwandereru aus Estland ein. Es verläuft seitdem«kaum ein

Tag, an dem nicht neue Transporte in der Danziger Bucht ankommen.

Besonders stark hat nun auch die Ausreise aus Lettland eingesetzt.
Neben den großen KdF-Schiffen stehen Sonderzüge und Autobusse
bereit, die Rückwansderer zu befördern. Jn der ersten Novemberwoche
haben täglich durchschnittlich 4000 Baltendeutsche Lettland verlassen.
Außer den Passagierdampfern mußte noch eine Reihe von Fracht-
dampfern für den Transport des Gepäcks Und der Möbel eingesetzt
werden.

Am 14. November wurde aus Posen gemeldet, daß dort mehrere
Transporte mit Rückwanderern aus Estland und Lettland eingetroffen
sind, die im Warthegau angesiedelt werden. Die Baltendeutschen wur-

den zunächst in Sammellagern in Posen untergebracht, wo sie von

Stammführern und Ordensjunkern der Ordensburg Erössinsee betreut
wurden. Dann erfolgte die Verteilung auf die Siedlungsgebiete. 33

Familien wurden im Kreise Schubin südlich von Bromberg angesetzt.
Ein weiterer Transport kam nach Znin. 60 baltendeutsche Studenten
und Studentinnen aus Gotenhafen, Adlershorst und Zoppot sind nach
Posen gekommen, wo sie am 1. Dezember die dann eröffnete neue

Hochschule beziehen werden. Jm lettischen Reichsanzeiger liest man lange
Spalten mit der Ueberschrift »Aus dem lettischen Staatsverband ent-

lassen!« Der lettische Landwirtschaftsminister hat erklärt, daß
diese Auswanderung eine schwere Prüfung für Lettlands Wirtschaft
sei. Er plane sdie Einführung eines allgemeinen Arbeitsdienstes, um die
Lücken zu schließen,die durch den Auszug der Baltendeutschen in der

Wirtschaft entstanden sind. Der baltische Stamm stand in Gefahr, zu

verdorreu, weil seine Existenzmöglichkeitvernichtet war. Jetzt wird er

in der alten Stammesheimat wieder neue Wurzeln schlagen und neue

reiche Frucht bringen. Fritz Temps.

Unsere Feuertctuie
Jedem von uns Soldaten bleibt das erste Gefecht seines Lebens

für immer unvergeßlich. Das zum ersten Male gehörte Herauheulen
und Gurgelu der feindlichen Granaten, das Krachen der ersten Ein-

schläge bei uns, das Zischen der feindlichen Jnfanteriegeschosse, die

ersten Kameraden, die beim Sprung hinstürzten, um nicht mehr auf-
zustehen, all diese neuen Eindrücke haben sich so fest in unser noch un-

beschwertes Gedächtnis eingeprägt, daß dagegen in der Erinnerung
alle anderen Erlebnisse des Krieges verblassen, mögen sie auch vielfach
größer und gewaltiger gewesen sein.

Jn den nachfolgenden Zeilen sollen drei Kameraden zu Wort kom-

men, die, jeder auf seine Art, ihre ersten Eindrücke im Feldzuge gegen

Polen schildern, — ihre Feuertaufe.

1

Wir befanden uns an der ostpreußisch-polnischenGrenze . . Schon
seit einigen Tagen . . . Jrgendwo .

Dieses Jrgendwo war auf allen Karten genau Verzeichnet, es hatte
einen Namen und war jetzt unsere Heimat. Genau gesagt war es eiu

Waldstück, nicht sehr groß, auch nicht sehr dicht, aber es bot Schutz
gegen Fliegersicht. Hier lebten wir, hier lagen wir inunseren Zelten
und warteten . . .

Draußen regnete es unaufhörlich; dieser Regen tröpfelte von den

Bäumen herab, rieselte auf den Zeltbahnen herunter und versickerte
allmählich; Es war, als ob der Himmel weinte; er weinte ob der Un-

vernunft der durch die Engländer aufgehetzten Polen, die gar keinen
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Verstand mehr annehmen, sondern immer offensichtlicher gegen das

eherne, starke deutsche Reich anrennen wollten.

Gegen Abend kam Leben in die Kolonnen, in die Kompanien. Eine
größere Geschäftigkeit allenthalben war zu bemerken. Meldefahrer
kamen und gingen. Sie brachten wohl sehr wichtige Meldungen, denn
man sah darauf die Offiziere zusammenkommen, ernst und doch zuver-
sichtlich; sie erörterten wichtige Dinge .

Dann wurde die Kompanie zusammengerufen und erhielt vom

Kompanie-Chef die näheren Weisungen: Polen wollte den Krieg und

daher würden wir marschieren! Ein brausendes Hurra war unsere
Antwort. Die Polen sollten unsere Fäuste und unsere Waffen zu spüren
bekommen . .

«

. . . »denn morgen marschieren wir in Feindesland!«
Der Regen hatte aufgehört, als wir den Weg an die Grenze an-

traten. Dafür stand der Mond in seiner vollen Klarheit am Himmel
und leuchtete uns auf unserem Marsche; es war, als wollte uns der

Himmel Vertrauen und Zuversicht zu unserem Werk zusprechen. Jn
uns aber jubelte es: ,,Wo Jnfanteristeu steh’n am Waldessaum, da ist
der Siegder Polen nur ein Traum!«

Jn der Frühe des 1. September begann dann der Vormarsch ins

polnische Land. Unser erste Stoß aber traf ins Leere, denn die pol-
nischen Truppen hatten sich in die ausgebaute Stellung von Mlawa

zurückgezogen.Nachdem die nötigen Erkundungen über diese Stellung
durch Flieger- und Erdaufklärung eingezogen worden,waren, konnte
der Sturm beginnen.

Es war an einem Sonntag, in spätsommerlicherPracht strahlte
die Sonne vom Himmel und tauchte das Land in ihren goldenen Schein.
Unmäßig warm· war es, oder bildeten wir uns das nur ein, innerlich
erregt über das Bevorstehende? Jch weiß es nicht mehr genau; glaube
aber, beides trifft zu.

Gegen Mittag traten wir den Marsch in unsere Sturmausgangs-
stellung an. Es war der Marsch einer jungen, kraftstrotzenden und

siegesbewußten Truppe. Hart kuallten die Stiefel auf den Boden, fester
packten die Hände die Gewehre und freudig und siegessicher leuchteten
die Augen. Dazu lachte die Sonne strahlend vom Himmel. Welch ein
Bild militärischer Kraft und Stärke! ·

Unsere Ausgangsstellung lag in einem Walde. Die Kompanie ent-

wickelte sich und wir gruben uns ein« Hin und wieder knallte es auch,
nun wußten wir, die ,,Front« hatte uns gepackt.Nun hieß es für Uns,
das früher Gelernte sorgfältig und richtig anwenden, nun kam für uns

Junge die Zeit der Bewährung, wie sie die Alten 1914 bis 1918 tau-

sendmal durchgemacht hatten. Und wir wollten ihnen auf keinen Fall
nachstehen!

Der Pole bestreute den Wald mit Artilleriefeuer; wir ließen uns

nicht stören.Zwei MG-Schützen springen mit ihrem MG in ein soeben
entstandenes Granatloch. »Wie nett vom Polen, daß er uns die Schüt-
zenlöcher gräbt«, meint einer von ihnen. Dann untersuchten sie seelen-
ruhig die vorgefundenen Granatsplitter. «Bessere Ware hat der Pole
nicht?« Viel Muße zu solchen Kunstbetrachtungen aber verblieb uns

nicht; denn bald hieß es: ,,Kompanie A. auf! Marsch! Bis zum Wald-

rande vorgehen!«
Dort angekommen, hatten wir noch eine Weile Zeit zum Verschwu-

fen, bevor der Angriff aus dem Walde heraus vorgetragen wurde. Das

mußte dann möglichstschnell geschehen, denn so ein Waldrand ist immer

ein besonderes Ziel der Artillerie. Wir merkten es auch sofort. Plötzlich
ein Pfeifen in der Luft: sssst . . . wumm . .

Rauch- und Staubwolke zeigte die Stelle an, wo die Granate einge-
schlagen hatte. Und weiter ging das Konzert: sssst . . . . wumm . . . .

Foio Krauskopfsein«-a nett
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Sssst . . . . wumm . . . .; sssst . . . . wumm«. ...!
Doch auch auf unserer Seite war die Artillerie nicht faul und ant-

wortete kräftig; vor allem die Jnfanteriegeschützein unserer Nähe.
Unsere guten Wünsche begleiteten jede Granate!

Allmählich gewöhntensich unsere ungeübten Ohren an diese eherne
Sprache. Wir vermochten bald die Einschlä ge beim Polen von den

Abschü ssen seiner eigenen Artillerie zu unterscheiden. Nicht lange,
und der erste Sachkundige aus diesem Gebiet ließ sich vernehmen:
,,Prima, die hat gesessen«,was alle mit freudigen Aussprüchen quittier-
ten. ,,Jmmer knallt den Polen eins aufs Leder!« »Aber laßt uns

auch ja etwas zu tun übrig!« Wieder heult eine Granate über unsere
Köpfe hinweg feindwärts. ,,Mach’s gut!«,sagt jemand.

Dann erreicht auch uns der Befehl: ,,Ganze Gruppe K. Sprung
auf! Marsch, marschi« und in rasendem Lan erreichen wir einen Berg-
rücken weit vor dem Walde. Hier umfängt uns noch eine andere Ton-

art des Gefechts Unaufhörlich klingt es: ßßt , . . ßßt . . . ßßt . . . .

Jnfanteriegeschosse in unzählbarer Menge schwirren iiber unsere Köpfe
dahin. Immer wieder singt es: ßßt . . ., ßßt . . » Wir haben Zeit,
uns daran zu gewöhnen,denn wir liegen im toten Winkel, wo uns die

Geschosse nicht erreichen können. Und unaufhörlich geht es: ßßt . . .,

ßßßt. . ., dazwischen die Artillerie: sssst . . wumm; sssst . . wumm . . .

Ein neuer Befehl kommt zu uns: ,,Jn einem geschlossenen Sprunge
die vor uns liegende Mulde erreichen!« ,,Sprung auf —- marsch —

maksch!«Schon sprang der erste auf, der zweite folgte, und nun fühlte

sich jeder als Glied in dieser grauen Kette, einer wurde von der Ein-

satzbereitschaft des anderen getragen und mitgerissen»Einer für alle,
alle für einen!« So ging es im Marsch-marschuber den Bergrücken
in den rasenden Kugelregen hinein. Plötzlich fällt der erste, von einer

feindlichen Kugel getroffen. Wir aber müssen weiter! Wir rennen

den Hang hinunter, dem Feinde entgegen!
Und weiter wird der Angriff vorgetragen, einzeln und sprungweise.

Bald können wir die Stellung der Polen ausmachen und unter Feuer
nehmen. Tak, tak, tak, tak hämmert das erste Maschinengewehr auch
schon los; peng und peng und peng folgen die Gewehrschüsse.Welch
ein beruhigendes Gefühl ist es, wenn man das Gewehr einzieht, um

nun mit Sorgfalt das Gelernte anzuwenden! ,,Ruhig atmen, Druckpunkt

nehmen Und weiter durchkrümmen!« So knallt es unaufhörlich peng,

peng; tak, tak, tak, tak!

Inzwischen ist es Abend geworden, es beginnt zu dunkeln· An

einigen Stellen springt roter Feuerschein auf, es brennen einige Ge-
höfte, die von den Polen besetzt waren und von uns in Brand geschossen
wurden. Der Rauch treibt in Schwaden über das Kampsfeld. Er

beißt in Augen und Nase. Dann wird es etwas ruhiger auf dem

Schlachtfeld. Die Nacht verhindert einen weiteren Angriff. Ganz aber
hört der Kampflärm nicht auf. S p ä h t rup p s werden vorausgeschickt,
um Stellung und Stärke des Feindes zu erkunden. Die Sanitater
holen die Verwundeten, verbinden sie und bringen sie nach hinten.

Jm frühen Morgengrauen wird der Angrifffortgesetzt. »Diepol-
nische Artillerie schießtwieder heftig, dazwischen knattern die s.

Die Antwort unserer schweren Waffen bleibt nicht aus und in ihrem

Schutze geht unser Angriff weiter. Plötzlich — —- -— schweigtder Pole.
Wir stoßen schnell nach, aber die Gräben und Bunker sind leer. Er

hat still und feige, dafür umso schneller, seine Stellung geräumt!
Wir stoßen«schnell nach und stellen ihn drei Tage später vor

Pultusk.
Mlawa aber werden wir immer im Gedächtnis behalten als den

Ort, an dem wir unsere Feuertaufe erhielten!
«

Unteroffizier Otto Klick.

11

Es ist 16 Uhr, an einem Frühherbstnachmittag,wie ihn der Herr-
gott schafft, um dem Menschen Freude zu bereiten. Sonnenklar und

durchsichtig ist die Luft, ein Flimmern liegt über den Feldern. Lange,

silbrige Fäden — Altweibersommer — ziehen langsam durch den

Aether. Jn das volle. satte Grün der Laubbäume mischt sich hier und

da das gelblich absterbende Laub der Birken. — Jn der Schattenseite
eines Stallgebäudes, eng an die Mauer gedrückt, steht eine Gruppe
Soldaten. Offiziere sind dabei, Melder mit Fahrrädelrn,ein Scheren-
fernrohr.

)

.
·

Fest und durchdringend schauen alle nach Westen, dorthin, wo die

SDUUE groß Und voll am swolkenfreien Himmel steht und die Hand zum

Beschatten über die Augen zwingt.
. · ·

Verworrenen Kampflärm trägt der- Wind bisweilen aus jener

Richtung herüber. Gewehrschiisfe,abgehacktesMaschinengewehrknattfern
hier und da Dauerfeuer und Artillerieeinschläge,etwas links vorwärts
der Blickrichtung ein brennendes Dorf» Gistig gelb bis schwarz breitet

sich der Rauch über dem ausgedehnten Flammenmeer und versucht der

Sonne die Herrschaft streitig zu machen»
» ·.

Manchmal heult es gefährlich von Westen heran, gurgelt uberdie
sich duckenden Köpfe hinweg und haut irgendwo krachend in das fried-
liche Landschaftsbild. Eine Sekunde lang steht dann dort eine schwarze
Säule in der Luft, fällt in sich zusammen, und nachdem sichder Dunst

verzogen hat, ist ein kleiner Trichter im Boden zurückgeblieben..Das
sind die Feierabendgrüßevon drüben. — Pan Beck verschießtseine
letzten Granaten, um unseren Angriffsgeist zu stoppen.

Ueberall, wo ein Baum, ein Strauch oder Haus Schutz gegen

Feindsicht bietet, stauen sich kleine Gruppen von Soldaten. Zur rechten
Hand schieben sich entwickelte Schützen- und MG-Trupps gegen ein

ausgedehntes Kartoffelfeld vor. Sie haben das Seitengewehr
aufgepflanzt, H an d gr an aten hängen am Koppel, der Kinnriemen
am Stahlhelm ist fest angezogen. Melder haften hin und her, Befehle
werden gedämpft durchgerufen. — Ein Bataillon stellt sich zum Angriff
bereit. Es gilt Graudenz, der alten Weichselfestung

Oefter wird hier und da nach der Uhr«gesehen. Angriffsbeginn ist
um ·16.45Uhr befohlen. Je näher der Zeiger diesem Zeitpunkt rückt,
je mehr prägen sich Entschlossenheit und der Wille zur Tat in diesen
jungen Gesichtern aus, deren Träger sich größtenteils heute erstmalig
mit dem bewaffneten, abwehrbereiten Gegner messen werden. Sie

tragen den Willen zum Sieg in ihren Herzen. Fest umschließt die

Hand den kalten Stahl der Waffe, ein aufkommendes Gefühl der Un-

ruhe mit Gewalt unterdrückend. Und dann liegt der innere Schweine-
hund am Boden, zertreten vor einer auftreibenden Begeisterung Das
ist, Filsdie ersten Panzerkampfwagen über die entwickelten
Schutzenlinien hinaus ins Vorfeld rollen, als eigene Batterien mit

donnerndemKrachen der Abschüsse ein Orgelkonzert erster Güte ein-

leitenund die ersten »Köfserchen«mit liebevollem Zwitschern über uns

binwegbrausenDa reißt es drüben beim Panje den Boden auf, einen
Eisenhagel nach allen Seiten sprühend. Da hellen die Schnellfeuer-
kanonen der Panzer.

Jn die starren Gruppen kommt plötzlichBewegung, J n f a n t e r i e

greift an. Präzise in den Entwicklungsformen, weit und tief ge-
gliedert trägt sie ihren Angriff gegen den Feind.

Jch gehe mit dem Bataillons-Stab mit und kann mich nicht satt-
sehenan dem ergreifenden Bild. »Wie zu einer Besichtigung«, fällt
mir der Vergleich ein. Dann hat der Gegner den aus der Tiefe ge-
fiihrten Stoß erkannt und sich eingeschossen. Sein Abwehrfeuer zwingt
vorübergehend zur Deckung und zum Einsetzen der eigenen Feuerkraft.

Das Gefechtsbild erhält ein völlig verändertes Aussehen. Der
große Rahmenlöst sich zum Kleinkampf in seine einzelnen Teile
auf. Hier springen einzelne Schützen in langen, jagenden Sätzen vor,
dort unterläuft eine ganze Gruppe das seindliche Feuer in der Rich-
tung nach vorn. Der Einzelkämpfer schält sich aus der Masse heraus,
die Kameraden im Schwung der eigenen Tatkraft mitreißend. Nur ein

Gedanke glüht in allen Hirnen: Nicht liegen bleiben, ran an den Feind!
Wir liegen am Hinterhang eines kleinen Hügels in einem Kar-

toffelfeld, jäh zu Boden gerissen durch heulend einschlagende Artillerie-
geschosse. Einschlag auf. Einschlag erschüttert die Erde. Die keuchende
Brust fest an das feuchte Erdreich gepreßt, liegen wir im Eisenhaael
eines Artilleriefeuerüberfalls. Jii ohnmächtiger Wut krallen sich die
Finger in den Boden.

Da sehe ich einen vor mir stehen, aufrecht und unbekümmert uin

die einschlagenden Granaten weist seine Hand nach vorne. »An-
greifen!« Dieses eine Wort übertönt allen Lärm. Dann geht er

unbeirrt vorweg, m e in K o m m a n d e u r, einer von 1914!
Da faßt mich ein Gefühl der B egeisterung Jch springe auf

und sehe, wie es links und rechts vor mir die Kameraden mitriß.
Jch trage ein großes Erlebnis mit mir, sehe nur immer diesen

Mann vor mir, der uns so unvergleichlich in dieser schweren Stunde
den Weg deutschen Heldentums gewiesen.

So trugen wir den Angriff an den Feind, warfen ihn aus seiner
Stellung und nahmen Graudenz. Feldwcbel Marinski.

,-...-... «...-. M-».-ss- -..

Ti

Foio Rasch-it
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schwere Zugmdschine bringt Sescliiiiz in stellt-fing



111.

Die erste Feuerstellung vor dem Feind. Das erste Heulen der

Granaten

Nun war aus Uebung Krieg geworden Noch war alles so selbst-
verständlichwie im Frieden, noch schienen die Feuerkommandos, dieden
Draht entlang schwirrten, nichts Ungewöhnliches zu bedeuten. Hier
wurden die Kommandos wiederholt, dort wurde die Entfernung in

Strichzahl umgewandelt, dort verrichteten Kanoniere und Geschützführer
ihre gewohnten Tätigkeiten.

Und doch, irgendwie war alles anders, unbewußt sah das innere

Auge »Granaten,die krepierten und Menschen, Widerstand brachen, sah
Kameraden der Jnfanterie bereit, auf ein Zeichen Von der Vordersten
Linie aus gegen den Feind zu rennen, um ihn zu schlagen. Und als
die ersten feindlichen Granaten mit hohem Singen herüberkamen und
bellend detonierten, Mensch, Pferd und Wagen auseinanderspritzten,
und ein unerklärliches Etwas uns zur Erde drückte,wußte ein jeder:
Jetzt gilts mir oder dir!

Da vorne aber galt es, für die Jnfanterie den Uebergang über die

Ossa zu erzwingen, der über eine kleine Brücke führte, die unter feind-
lichem Artilleriebeschuß lag. Gegenüber lag der Pole auf Höhen, die

einer natürlichen Festung glichen und dorthin jagten wir Schuß auf
Schuß aus unseren Rohren, bis unsere Jnfanterie Höhe um Höhe und

Stellung um Stellung bezwang.

Foto Rast-holt»Noch vol-II !"

Schloß Roggeuhauseu an der Ossa. Jenseits des Flusses die er-

kämpften Höhen. Dicht hinter der Höhe die zweite Feuerstellung.
Dämmerung und Nacht. Der Angriff liegt still. Freund und Feind
eingegraben, warten der Dinge, die da kommen. .

E r st e Nacht in Feindesland in Stellung. Brennende Gehöfte, rot

glüht der Horizont im Flammenschein, hell zischen die Leuchtraketen gen

Himmel und werfen über das Land fahlen Schein. Ab und zu zerreißt
das Mündungsfeuer unserer Geschützedie tiefe Dunkelheit. Störungs—-
feuer!

Als die Feldkiiche kommt, die ersten Kochgeschirre klappern, merkt

man erst, daß man noch nichts gegessen hat. Aber es will alles noch
nicht so recht schmecken. — Man hat das ja alles schon irgendwo ein-

mal geleseu, aber keine Phantasie vermag der Wirklichkeit gerecht zu
werden.

Nun liegen wir in unseren Löchern zur Nacht. An den Geschützen
steht die Wache, der Fernfprecher vom Dienst an der Leitung, um jeder-
zeit die Befehle der B-Stelle entgegenzunehmen. Der Feind hat Panzer
herangezogen, um mit ihnen unsere Linien zu durchbrechen. Und schon
kommt der Warnruf: ,,Panzerdurchbruchsgefahr!«Leuchtkugeln steigen
in der vordersten Linie empor. Da werden die Geschützezum direkten

Beschuß gestellt, die Panzergranaten bereit gelegt und alles starrt in

das Dunkel. Werden sie kommen?

Das waren jene Minuten, in dem manch einer Von uns das inner-

lich besiegen mußte, was man den ,,inneren Schweinehund« nennt. Ein
Blick aber auf die Kameraden, ein Blick auf unseren Führer, der für
uns alle da stand und wir erkannten jenes Wort, das uns unsere Väter
lehrten in ihrem vierjährigeu Ringen für uns:

»Kameradschaft!«
Und sinds nicht die Geschütze,dann sind’s«die Karabiner. Durch

aber kommt niemand!
Da vorne aber hielt unsere Jnfanterie stand. Wir vertrauteu auf

sie und sie vertraute auf uns.

Wie dann der Morgen kam, lernten wir auch jene Kampfesart der

Polen kennen, die der Führer in seiner Rede in Danzig mit Abscheu
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vonsich wies, — der Krieg der»Hecken-und Baumschützen gegen die

Nachhut. Aus dem Turm des Schlosses knatterten MG-Sal«ven eines
Franktireurs in den Rücken der Feuerstellung Es dauerte aber nicht
lange, da war einem solchen «Soldaten»"«das Handwerk gelegt, hatte er,
wie so viele andere noch, die gerechte Strafe erhalten.

Wir aber·wußten, daß es jetzt um alles ging, kämpften und schosseu,
bis jener Ruf ertönte, der uns dann folgen sollte bis zum endgültigen
Siege: ,,Stellungswechsel nach vorne!«

Gefreiter Corell.

wir nelinienden vergsioniiensliqs
»Die können mich doch alle mal am Abend besuchen! Jch bin auf

keinen Fall ein Piacke·sel!«Freund ,,Jsanz-«schiismpftswie ein Rohrspatz
und fluchst wie ein bayrischer Holzerknecht. Recht hat der Bursche
eigentlich! Es iwill nämslsichschon etwas heißen, mit zwei vollen Mu-

nitiosnsskästenbe-psackt,mit Gewehr unld Laufbehälter behangen Kilo-
meter fürKilometer vorz1.igehen. Außer-dem meint"s Frau Sonne

Rüste
allzu gut msit uns, und der polnische Sand gibt uns den letzten

et.

Mutig stampfen wir weiter durch den fußtiefen,feinkörnigenSand
dem Ziel entgegen Ssst! Das war doch eine Gewehrkkugell Na, die
Angelegenheit kann noch heiter werden! Der Reiterspähtrupp sprengt
im Galopp zurück.Wir gehen mit unserm s· in Stellung Plötz-

lich fallen rechts itn Dorf einige Schüsse. Zwei unserer Leute liegen
verwundet » Aha, das soll eure Art sein. aus dem Hinterhalt izn
schießen!vAls Antwort detosniert aus dem Dach des betreffenden
Hauses ein-e Hansdgranate,und das splittierdürreStroh fängt sogleich
Feuer» Jin Nu schlag-en lichter-lobe Flammen gen Himmel.
Plötzlich weckt mich die laute Stimme des MG.-Gruppenführers

aus meinem D«ahIindä1n1nern:»Ein-fernng 2500, an den beiden Stroh-
mieten fliebende Solldsaten!« Schon halbe ich mein Gewehr eingerichtet,
und die erst-en 50 Schuß sballsern los. Zu kurz! Visier 3000l Aha,
die Salve sitzt! Gewehr 2 hat Hemmung und Rudi flucht unbarm-

herzig, weil die Polen ihm entwischen
Der Befehl: »Auf, Marsch!« treibt uns weiter vor. dem Walde zu·

Jn unserer Stellung läßt sich ein Halbzua der MG.-K häuslich nie-—-

der und übernimmt die Sicherung Wir rücken weiter vor, ganz

ahnnnsgsslos
Stssst Buinilli — Jnstinkikiv wer-se ich mich in eine Ackerfurche Ein

Blick zeigt mir, daß kein Soldat mehr auf der Bilds-Eiche zu sahen ist.
Aus den schon halb verdorrten Kartoffelstaudeu blinken matt die Run-

dungen unserer Helme Etwas weiter links steigen dichte, dunkle Wol-
ken auf. Die Einschlagstellen der ersten feindlichen Granaten.

Nach und nach belebt sich der Acker. Wir sehen uns um, ob einer

fehlt. Gott sei Dank! Diesmal hat«s kein-en erwischt! Kaum haser
wir den erst-en Schreck überwunden, da erbebt schon wieder die Erde.

Dicht neben msir bat’s diesmal eingeschlagen Mein Maschinengewehr
ist vollkommen V-erdreckt. Schnell busiddiele ich mir ein untschseinbares
Schützenloch,und während beide Artillerien ithre ,,Koffer« auf Reise
schicken,machel »ichWaffsenrseinigen

Nun liegen wir hart am Waldesrand, vor uns der K a m i e n s k a,
eine besestigte Feindstellung mit den denkbar günstigsten Bedingungen
Meine Augen suchen immer wieder den toten politisch-en Soldaten, der

kurz vor dem Wald liegt, vom l. MG. getroffen· Da hallt’s leise durch
den Wald: ,,3.00 Uhr Angriff!«

«

Ehe wir den Sinn der Worte überhaupt begriffen haben, gellt ein

schriller Pfiff durch ldie Luft. Ueberall erheben sich graue GesttlItClL
springen vor, werfen sich hsin und stürmen wtieder weiter. Von drüben
ballern s. MG.s, peitschen Gewehrschiüssedie Luft, und weiter hinten
erdröhnt dumpf der Adischuß feindlich-er Artillerisc- Vor uns steigen
bald hier, bald dort dunkle Springlbrlmncll Empor, die Einschlagftellen
unserer Granaten

·

Immer weiter dringen wir von der 11. vor. Schon haben wir das

brennende Dorf am Fuße des Kamienska erreicht, als uns von links

wüten-des s. MG.-Feuer anfällt Durch meine Zieleinrichtung erspähe·
ich ganz linsks einen msalssivenBetonbunkser. durch dessen Schatte der

Feind gerade unsere Flanke b-estresicht. Ein Dauerfeuer von einigen
hundert Schuß schafft für kurze Zeit Ruh-e. —- Da»zl’sch«euaber auch
schon wieder aus unmittelbarer Nähe Getwcbkkllgetlllchr unsere Köpfe.
Mit dem Maschinengewehr sende ich mehrereSWLVCUauf die Fenster
zsweier Häuser, die mir verdächtig erscheIUEILNun haben sich auch
schon einige Schützen an diese herangeIPIVschLso daß ich das Feuer ein-

stellen muß· -

·

Eilig dringen wir bis zur Dokfttraße vor. Hier aber zwingt uns

heftiges Granatfeuer, Halt zU mathen. Hinter der Straßcnmallcr
kauern wir uns hin und warten auf ein Ajbflauen des Feuers.

Ein Blick nach hinten zeigt mir, daß wir nicht allein sind. Un--

aufhaltsam drängen sich die Kameraden der Retservekompanien heran,
unsd links, wo der Betonbunker wieder Tod und Verderben speier.
möchte,gebt das N0ch"bar-Rse.gimentzum Angriff vor.



Nur uutdseutlicherkennen wir auf inittlerer Höhe des Berg-esdie

aufgeworfene Erd-e eines Schützengrsabens Darauf habenwir unser-e
Gewsehre ein-gerichtet Und als die Nachtbsartruppen mit uns auf glei-

cher Höhe sind, knattern unsd ballsern unsere Maschinengsetyeshrelos.

Jetzt knallt·s und «drö«hnt’sasber auch auf der ganzen Linie. Unsere
Schiitzentrupps arbeiten sich vor, schneiden einen Durchbruch in die

Drahtverhaue und hinein in die feindlichen Stellungen. Wir rennen

mIit Da erst sehen wir, wie gut der Gegner tdsie Höhe befestigt Ihsattie,
und wir wundern uns, daß er sie nach dreistüsndigem Kampf preisgasb

Jm Schutze der tiefen Gräben ldringen wir weiter vor. Ein Ein-

sdringen in den Wald ist verboten, sda man dort mit Recht Minen ver-

mutet. So besetzen wir nur den Wailldirand us1id«-bauen die 1. MG.s

zur Verteidigung auf. Ueberall in den Gräben find-en wir weggewor-

fen-e Oelsme Gasmsasken, Gewehr-e, Munitioin, Mäntel und Proviant
Das Bild einer kopfslosen Flucht Aus einem Unterftand zerren Ka-

meraden einen polnischen Soldaten heraus. Alles drängtsich um ishn,
Und als hätte der Feind das bemerkt sogleich senjdet uns seine Batterie

einen höchst unieirfreulichen Feuscsrgruß Eine Granastwerfergruppe
hats erwischt Während das eisne Pferd röchelnsd sam Boden liegt,
stöhnt das andere nisit zerriissenem Oberschenkeslwild auf, bis ein

Pistolenschuß ihm Erlösung bringt Wir·aber fuhilen uns im schützen-
den Graben nicht mehr wohl, sondern dringen mehr oder weniger un-

bewußt nach rechts weit-er vor, stets verfolgt von »denEinschlägen
feindlicher Granaten Mit der hereinbrechenden·Damm-erungflasut
das Artilleriefeuer ab, während der Gegner Jetzt ein-zeer ·s.MG.s in

langen Feuerstöszenspvecheu läßt Anscheiner hat er sich auf dier

Nachbarhöhsefestgesetzt-
Nach stundenlangem Hin- nnd Herirren findet unsereGruppezur

Kouipanie zurück.Hoch am Himmel steht hell und freundlich strahlend
der Mond und lächelt, als ob er das Grauen und Schreckliche des

heutigen Tages nicht erblickt habe. Wir aber hauen unstodmüde in

die schon gebuddelten Schiitzenlöcherund penneu, pennen, bis die Feld-

kiiche uns Erfrischung und Stärkung bringt Jiu Schutze der Nacht
haben wir uns auf dem Kauiieuska zur Verteidigung eingerichtet. lLIin
nnd wieder erdröhnt der Berg, wenn unser schwerer Mörser seine ver-

derblichen Granaien ins Feindesland schleudert. Gespannt harrt ein

jeder auf seinem Posten ans, bis mit dem Morgengrauen der Befehl

zum Abrücken kommt — —

. «

Ein herrlicher Sonntagmorgen, noch ganz mit souimerlicher Pracht

geschmückt!Vor dem ersten Schützengrabeu am Fuße des Berges hat
sich unser Bataillou gesammelt Leise plandernd sitzen wir in Gruppen

beisammen, besprechen die Ereignisse des vergangenen Tages und hören

mit erstaunten Augen, daß der und jener gefallen oder verwundet ist·

llnd während wir in Gegenwart unserer Militärpfarrer die toten

Kameraden begraben — sei«"sFreund oder Feind — braust über uns

hinweg eine Staffel s chw e r e r B o m b e r. Mit leuchtenden Augen

schauen wir zur jüngstenWaffe des GroßdeutschenReiches empor, und
im Herzen ahnen wir die Größe unseres Volkes, die Macht unseres
Vaterlandes Jn dieser Stunde empfinden wir es aufs neue, mit wie

heißer Liebe wir an diesem Lande hängen und wir wissen, daß wir es

bis zum Letzten mit unserem Herzblut schützenwerden.
.

Schütze Hammachen 11. Kompanie.

Wi- Eei Wes-» II Deo-M
Siebenhundert Kilometer sind sie marschiert, haben gekäuipft

haben Entbehrungen getragen und sind dennoch stolz und zu eineui
Teil mit dem K. geschmücktzurückgekehrtSie waren in den K ar -

paten eingesetzt und haben dann den Sieg voran getragen bis

Lemb er g, die Gebirgsjäger. Was sind das für stämmige und sehnige
Kerls, markante Gesichter mit offenen Augen, alles Menschen, die in

den Bergen groß geworden sind und sich der Heimat verbunden füh-
len. Nun sind sie in den Westen gekommen· Viele von ihnen haben
den Rhein zum erstenmal gesehen nnd sind begeistert auch den

Rheinländerund vor allem das viel besnngene rheinische Mädchen
kennen zu lernen. Nur mühsam bringt man sie dazu, daß sie etwas
von ihren Taten erzählen. Es sind Männer, und ihnen liegt nicht
das laute »Heldentum«, sie haben sich im Kampfe bewährt, und das
ist für sie alles.

Neulich begegneten wir einer Gruppe von ihnen, als sie die Kame-

radenderLiift besuchten. Es war auf einem Flnghafen, wo thICU ein

itrliegerofsizierseine Maschine erklärte. Was wollten sie nicht alles
wissen! Sie lauschten dem Vortrag, sahen sich jedes einzelne Instru-
ment an und konnten nicht genug davon kriegen! Das Schönste für
sie war, als sie sich in die Maschine setzen durften. Am liebsten wären
sie gleich drin geblieben, hätten Gas gegeben und wären davongebraust
Ja, wenn das so einfach wäret Aber dann erzählte einer uns, daß er

bereits um seine Versetzung zur Fliegertruppe eingekom-
ucen sei, Gebirgsjäger und Flieger seien doch eng verwandt, der stete
Kampf mit der Gefahr, der Einsatz in den hohen Luftlagen . . . Nun,
über das Gesuch konnten wir ja leider nicht entscheiden, aber wir
gönnen es ihm, daß es bewilligt wird.

Einige Tage waren die Gebirgsjäger infolge ihres raschen Vor-
dringens von der Zufuhr abgeschnitten, auch hier bewährten sich die
Kameraden der Luft Ganze Verbände schwerer Maschinen brachten«
Tag fiir Tag Nahrungsmittel und Munition. Auch im finsteren Polen
waren sie nicht allein, und was den ganzen politischen Feldzug ausge-
zeichnet hat, bewährte sich auch hier: die enge Zusammenarbeit der
Kameraden auf dem Boden mit den Kameraden der Luft, die das er-

«staunlich schnelle Vordringeu und den vollkommenen Sieg ermög-
licht hat

Sei-geschehen
wem-geschehen

13. 11. 39 Trotz ungünstiger Wetter-lage unternahm ein deutscher Kampf-

fliegerverband einen Angriffsflug gegen die Shetland-Jnseln.

Zwei Flugboote wurden zerstört Ein vermutlicher Treffer
gegen einen englischen Kreuzer konnte mit Sicherheitnicht
beobachtet werden. Die eigenen Flugzcuge kehrten sämtlich
wieder wohlbehalten zurück. . .

,15.11.39 Die englische Admiralität gibt den Verlust eines Zerstörers

bekannt, der auf eine deutsche Mine aufgelaufen sei. Der eng-

lische Frachtdampfer »Matra« [8600 Tonnens, wurde durch
eine Explosion vernichtet Eines unserer 11-Boote-hat in den letz-
ten Tagen 26 000 Tonnen versenkt und eine Prise eingebracht.

18.11.39 Der Versuch dreier britischer Flugzeuge, Wilhelmshaven an-

zuweisen- wUrdc durch rechtzeitige Abwehr vereitelt Bomben

wurden-nicht abgeworfen. —- Eigene Flugzeuge klärten iiber

dein gesamten französischenRaum auf.
—

. ·

20.11.89 Die deutsche Luftwaffe setzte ihre Aufklärung gegen die feind-
lichen Staaten fort Jn England wurden Seapa Flow, Schott-
IAUd Ulld Südengland, in Frankreich der Raum nördlich Pa-
ris aufgeklärt

23.11.39 Der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht ver-

sammelte heiite, wie im Vor-jahre, die Befehlshaber der Wehr-
niacht in der neuen Reichskanzlcis Unter aUdeeUTgab der

Führer unter Auswertiing der Kalnpferfahrungen im Osten,

Richtlinien für die zukünftigeKriegsführung Verleihung des

Schutzwallehrenzeichensan besonders Um den Westwall ver-

diente Persönlichkeite1i.
24.11.39 Englischer 10000-Tonnen-Kreuzer »Belfast« im Firth Of

Forth torpediert U-Boot unversehrt zurückgekehrt

Weltgecaielien
13.1.l.39 Antisemitische situndgebungeu in London. Zahlreiche Fenster-

scheiben zertrümmert — Pariser Bevölkerung zweimal im

Luftschutzkeller.
14.11.39 Einniarsch der Sowjet-Truppen in Litaueu zur Uebernahnie

der vereinbarten Stützpunkte — Chnrchill proklamiert den
Krieg bis zum äußersten. Beschimpft uns als Hunnen. —-

Huugersnot in Französisch-Maroklo.

16.11.39 Warschauer Dokumcnte beweisen, daß England bereits im

August die Vlockade vorbereitete. — Polizeiwachen vor Lon-
do1ier-Judenläden.

17.11.39 Deutsches Kaperschiff vor Ost-Afrika. — Britischer Tonk-
dampfer wird versenkt — Jndisches Ultimatum an London.
—-- Fliegeralarm in vielen Städteii Frankreichs

18.1.1.39 Rumänische Polizei muß Rt)dz-Sniiglt) vor der Wut seiner
Volksgenosscn schützen.— Schärfe englische Kritik an Churchill

19.11.39 lHolländischer Dampfer »Simon Bolivar« sinkt durch eng-
lische Minen Viele Vermißte und Verletzte. — Deutsche Luft-
aufklärung über dem Mittelmeer. Fliegeralarm bis Mar-
seille und Avignon.

21,.1.1.39 Ausstand der Waziri im Norden von Britisch-J1idien gegen

»

England.
11.89 Chamberlains Aiisfuhr-Blockade gegen Deutschland erregt

Proteststurm im neutralen Ausland. — Holland stellt wegen
Miuengefahr seinen Schiffsverkehr ein« — Anregung im eng-

lischen Unterhaus, deutsche Gefangene als Geiseln auf eng-
lische Schiffe zu setzen.
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Innere 7ront
11.11.39 Standrechtliche Erschießung des früheren Stadtpräsidenten

von Bromberg, Bareiszewski, wegen Mitschuld am Bromber-

ger Blutbad und Raub des Stadtvermögens.
12.11.39 Eisenbahnunglückin Oberschlesien.
13.11.39 Einführung der Reichskleiderkarte. — Direkte D-Zugverbin-

dung Berlin—Warschau.
15.11.39 Erster Opfersonntag des Kriegs-Winter-Hilfswerks brachte

11203971,06 RM. — Eröffnung der Kleinbahnstrecke Fried-
richshof, Kreis Ortelsburg—Mieschnitz.

16.11.89 Bekanntgabe des günstigen Ergebnisses der diesjährigen Hack-
fruchternte. —- Fleischversorgung für das nächsteJahr unbe-

dingt sichergestellt.
18.11.39 Der Führer dankt dem Landvolk.
19.11.89 Aufruf Dr. Lele an alle Schaffenden.
21.11.39 Verhaftung des Münchener Attentäters Georg Elser. Jst

voll geständig. Auftrag des englischen Geheimdienstes nachge-
wiesen. Organisator Otto Strasser. Englische Großagenten

s Best und Stevens verhaftet.
23.11.89 Geständnis des verhafteten Eaptain Stevens über von Eng-

land organisierte Schiffssabotage-Akte gegen Deutschland,
Italien, Japan.

Aug dem Leben der liesqu
fernirqaung Iiir itn selbe liebende

wehrmquitoqngeliörige
Jm Kriege oder während einer kriegerischen Verwicklung hat der

im Felde stehende Mann häufig nicht die. Möglichkeit, vor einem Stan-
desbeamten zu erscheinen; manchmal wird er auch vor dem Einrücken
ins Feld diese Möglichkeit nicht gehabt haben. Diese Tatsachen ein-

fach in Kauf zu nehmen, würde bedeuten, sich mit einer großen Härte
abzufinden, die vor allem den Soldaten schwer treffen würde, der
die Eheschließung für die nächsteZukunft in Aussicht genommen hatte,
oder der mit seiner Braut schon ein gemeinsames Kind hat oder ein

solches von ihr erwartet.

Der Mann wird den begreiflichen und berechtigten Wunsch haben,
daß ihm, falls er auf dem Felde der Ehre sein Leben lassen müsse,
vorher wenigstens die Gründung einer Familie gestattet wird, Er

weiß die wirtschaftliche Zukunft seiner Braut dann gesichert. Und wenn

er schon ein Kind haben sollte, so hat er im Leben und, wenn er fallen
sollte, auch im Sterben das Bewußtsein, daß dieses Kind als sein ehe-
liches Kind für das Fortleben seines Geschlechtes sorgen wird.

Durch die Personenstandsverordnung der Wehrmacht vom 7. Novem-
ber 1939 wird die Beurkundung des Personenstandes von Angehörigen
der Wehrmacht dahin geregelt, daß eine Eheschließung zugelassen wird,
ohne daß der Mann vor dem Standesamt zu erscheinen braucht. Er

kann vielmehr seinen Willen, die Ehe einzugehen, vor seinem B a t a i l -

lo n sko m m a n d e u r erklären, während die Frau demnächstvor dem

Standesbeamten ihre Eheschließungserklärungabzugeben hat. An Stelle
des Bataillonskommandeurs tritt bei Wehrmachtsangsehörigen,die zu
einer Behörde gehören der Kommandeur oder Vorstand der Behörde,
im Lazarett der leitende Arzt.

Die Ehe«kommt in dem Zeitpunkt zustande, in dem die Frau vor

dem Standesbeamten ihre Erklärung abgibt. Die Gültigkeit der Ehe
wird auch dadurch nicht berührt, daß der Mann, der bereits seine Er-

klärung abgegeben hat, bereits verstorben ist. Jn diesem Falle gilt als

Eheschließungstag der Tag, an dem der Mann seinen Willen zur Ehe-
schließung erklärt hat« Ein Aufgebot findet bei Ferntrauungen nicht
statt. Die Eintragung auf dem Standesamt ist von der Ehefrau, den

Zeugen und dem Standesbeamten zu unterschreiben. Die gebühren-
freie Urkunde wird dem Manne alsbald zugesandt.

Urkunden zum Nachweis der Abstammung und das Ehetaug-
lichkeitszeugnis dürfen grundsätzlich nicht gefordert werden; es

genügt die eidesstattliche Versicherung. Andere Urkunden müssen da-

gegen notfalls beigebracht werden. So ist ausdrücklich bestimmt, daß
die Auflösung oder Nichtigkeitserklärung einer früheren Ehe durch
Vorlegung der S t e r b e u r k u n d e des anderen Ehegatten oder durch
Gerichtsurteil nachzuweisen ist. Als weitere gegebenenfalls vorzu-

legende Urkunden kommen in Betracht: die E h e m ü n d i a k e i t s -

und die Volljährigkeitserklärung durch das Vormund-

schaftsgericht, Einwilligung des gesetzlichen Vertreters usw.

Irbeitgbecrlmäung Ilir Uerwundete

Verwundete und aus dem Wehrmachtsdienst infolgedessen ausge-
schiedene Soldaten werden, soweit ihnen ihre volle Arbeitsfähigkeit er-

halten geblieben ist, auf den ihnen durch die Verordnung zur Ab-

änderung Und Ergänzung von Vorschriften auf dem Gebiete des

Arbeitsrechtes vom 1. September 1939 vorbehaltenen Arbeitsplatz zu-

rückgeführt. Soweit dies nicht möglich ist, weil beispielsweise der Be-

trieb stillgelegt wurde, werden sie bevorzugt nach der Verordnung über

Fursorge für Soldat-en und Arbeitsmänner vom 29. Dezember 1937
in Arbeit vermittelt.

Die Fürsorge-und Versorgungsdienststellen der Wehrmacht weisen
die Wehrdienstbeschädigtenden Dienststellen zu, denen die Unterbrins

gung der Schwerbeschädigten nach dem Gesetz über die Beschäftigung
Schwerbeschädigterobliegt. Sie haben die Unterbriugung dieser Män-
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ner dauernd zu verfolgen und ihnen dabei behilflich zu sein, die Fol-
gen ihrer Körperbeschädigung,soweit möglich, zu überwinden. Beschä-
digte, die ihre Berufsausbildung nicht weiter fortsetzen können, oder

ihren bisherigen oder einen anderen Beruf, der ihnen unter Berück-

sichtigung ihrer Lebensverhältnisse, Kenntnisse und Fähigkeitenbilliger-
weise zuzumuten ist, nicht auszuüben vermögen, werden umgeschult oder

wirtschaftlich selbständig gemacht.

fannreisermäbigung Itir Angehörige
Vom 15. November ab gewährt die Reichsbahn zum Besuch der

in ärztlicher Pflege befindlichen verwundeten oder kranken deutschen
Kriegsteilnehmer 50 Prozent Fahrpreisermäßigung
Diese Fahrpreisermäßigung können Eltern, Ehegatten, Kinder, Ge-

schwister und Verlobte, auch Stiefel-tern oderStiefkinder und Adoptiv-
eltern oder Adoptivkinder in Anspruch nehmen. Die Entfernung für
die einfache Fahrt muß mindestens 50 Kilometer betragen. Auch fiir
Angehörige, die zur Teilnahme an der Beerdigung verstorbener deut-

scher Kriegsteilnehmer außerhalb des Heimatortes fahren wollen, wird

diese Ermäßigung gewährt.

wer erbiilt wirtlchqfwbeiliitlenz

Einberufene, die bis zur Einberufung Unternehmer eines Ge-

werbebetriebes oder eines Betriebes der Land- und Forstwirtschaft
waren oder einen freien Beruf ausübten und den Betrieb oder die

Praxis während der Einberufung fortsetzen, erhalten an Stelle des

Familienunterhalts eine Wirtschaftsbeihilfe, wenn ohne sie die Er-

haltung ihrer wirtschaftlichen Lage gefährdet ist. Die Wirtsch afts-
beihilfe wird auch gewährt, wenn der Einberufene die Hauptkraft
im Betriebe eines berechtigten Angehörigen, z. B. der Ehefrau oder

der Eltern gewesen ist. Die· Wirtschaftsbeihilfe wird insbesondere zur

Entlohnung einer Ersatzkraft und zur Deckung der Miete für gewerb-
liche oder berufliche Räume gewährt. Neben ihr wird die Miete für
die Wohnung erstattet. Wird der Betrieb oder der freie Beruf
während der Dauer der Einberufung nicht fortgesetzt, ist aber die

Miete für gewerbliche oder berufliche Räume weiter zu entrichten, so
wird hierfür gleichfalls eine Wirtschaftsbeihilfe szur Erhaltung des
Betriebes) gewährt. Sie wird neben dem Familienunterhalt (einschlleß-
lich der Wohnungsmietes gegeben, und zwar solange dem Einberufe-
nen oder dem Berechtigten die anderweitige Verwertung oder Aufgabe
der gewerblichen oder beruflichen Räume nicht zugemutet werden kann.

Die Wirtschaftsbeihilfe war bei Einberufung im Frieden an be-

stimmte Höchstgrenzen gebunden. Für die Dauer des Krieges ist je-

doch bestimmt worden, daß, wenn die im Regelfall zulässigeWirtschafts-
beihilfe einschließlichder Mietbeihilfe für die Wohnung nicht ausreicht,
um eine Gefährdung der wirtschaftlichen Lage abzuwenden, eine nach

Lage des Einzelfalles zu bemessende zusätzlicheWirtschaftsbeihilfe AC-

währt wird.

lientenemptiinger-
bei Einberufung die Ingenörigen beballtnätlitigenl

Wie das Oberkommando der Weshrnlsachtbekannt gibt, find Renten-

T’n1Pfänger,ldie aus der Unfall-, Invaliden- unsd Hinterbliebenenver-
sicherung durch sdie PostansstasltenMDnUtlicheine Rente beziehen, dar-

auf hinzuweisen, daß sie ihren AngehörigenVollmacht-en für den Emp-
fang der Renten auszustellen hwbetu sweil sie selsbst zur Wehrmacht ein-

berufen sinid oldser werden« Sobald ein Rentenempfänger als gefallen
bzsw. tot, vermißt oder gefangen gemeldet wird, haben die Webrm·achts-—

dienststellen diejenigen Polstanstalten zu bienachrichtigsen,die den Ange-
hörigen die Rente für sden Rentenempfänger bisher gezahlt haben.



mit einem motor iiver feindeslqnd
Wie ein Sieb durchlöchert,steht in der Werftim WestenDeutsch-

lands ein deutscher Fernausklärer. Herausgerissen sinddie Tanks Sie
liegen neben dem schwer beschädigtenVogel. Auch ihnen sieht man die

Spuren desr Vielen Geschossean, die-die Maschine traf-en, als sieihren
Erkundungsauftrag weit von der Heim-at entfernt über dem nördlichen

Frankreich aus-führte Dsie Tragslächen, das Leitwerhder Rumpf, alles

ist übersäit mit Löchern Daneben zeigen usnzahllige Beulen an, wo

Geschosse die Maschine streiften und wieder abprallten Ganz be-

sonders stark msitgenoanmen ist der rechte Motor. Hier saß ein Ge-

schoß so unglücklich,daß es einen Lebensnerv traf und den Motor

außer Tätigkeit setzte· »

Lisecbevoll ftvesicheltOberleutnant D., der Fuhrer der Ma-

schsim-e,die Lsatte des gesunden Motors, als er auf vunssereFrage er-

klärt: »Ja, das sind unsere braven Maschinen, die»tun eben auch

dann noch ihre Pflicht. wenn man es kaum noich sur möglichhält«
Wir hatten eben Vertrauen zu unserem Vogel und schließlichauchnoch

den brennenden Wunsch, unserenl Auftrag, den wir erfolgreich be-

gonnen hatten, gut zu Ende zu bringen« Als wir den Oberleutnant

bitten, uns etwas itber sdiesen Flug zsu erzählen,winkt er ab und

meint das könnten wVIhIbesser die Männer, die den Feind im Vivsier
gehastunid iihm eiinies Ladung nach der ande-r.-en»inden Pelz gejagt

haben. »Mein Auftrag lautete-, iiiber nordsfranzosischem Gebiet
kundsungen vorzunehmen Wir starteten also des Morgens in aller

Frühe und brausten mit aller Kraft unsere-m Ziele entgegen. Ver-

stukzlcampfbombek Foio schmidi

schiedentlich erhielten wir heftiges Flakfeuer Rechts«und

lsi-niks,vsor und hinter der Maschine zerpslatzten dsie Geschosse,dsiie be-

küihmtaberüchtiigtenweißen Wölkchenhinterlassend an den-en wir, wenn

wir uns usmschauten unsere Flugbahn erkennen konnten Aber auch
nur einen einzigen Treffer anzubringen, war der französischenFlak
nicht vergönnt. Wir konnsten unseren Auftrag größtenteils durch-«

führ-en,ohne ermsthast gestört zu werden«

»Auf einmal sah i«ch«,so erzähltein anderes Besatzungsmitglied,
,,uuteu auif einem Flusgplatzzswei französin che Jäger stsarten.
Wir machten unsere MIGs schußsfertigund warteten auf den Feind, be-

reit, ihm eline gehörige Ladung entgegenzuschicken. Lansgssamschraub-
tenl sich die Franzosen näh-er und näher an uns heran. Als ich den

ersten i«m Visier hatte, jagte ich ihm eitnsigeSchuß entgegen. Aber er
war wohl noch zu weit ab. Kurz darauf aber prasselte es auch bei

uns, als wenn ein Regen von Stein-en auf uns herabfiel. Die Ma-

schine aber zog ruhig ihre VtchnUnd sgxehosrschteallen. Sie-unbewe-
gunaen Die Schüssehatten kesine WirkusniggeshsabtWir fuhltien uns
auch«ganz sicher und wartet-en ruhig ab, bis wir unser-e Gegner ini
Visier hatten, um ihnen dann ein-e Ladng nach »der anideren isnidie
Kiste zu brummen· Jch selbst wurde nicht getroffen, obschon ich bei

dem Hagel jeden Augenblickdamit rechnete«auch etwas abzubekommen
Als 'ich aber nach unserer Landung sim Heimathiafen mem

FT-Gerätinsä1herunter die Lupe nahm-»stellteIch fest- dqßes lebt

heftig zusammengeschossenwar, Das einzige Besatzungsmitglieddas
ein Andenken asn den Luftkamipf über franzosischesmBoden mitge-

nommen hat, ist lder Unter«ossssiizi-esr,der seinen Platz in de»rWann-eder

Maschine hatte, Er bringt aber auch das stolzeGesuhlmit nach
Hause, wahrschseinlicheineni der beiden französischenJager umschau-
Iich gemacht zu haben. Beim zweiten Anflug dieses franzosischen
Jägers, die-r sich nach den erst-en MG--S-a.lven aus dien· ufklarer
etwas zurückgeizogenhatte, pfiffen die Kugeln idem Unteroffiziier nur so

um die Ohren. Einige Geschosse durchschtlugendie Glasscheiben der
Wanne und saussten haarschsars an dem Gesicht des Mannes vorbei.
Aber keine Kugel traf. Lediiglich dsie Glasspslitter hinter-ließenblutig-e
Spuren.
»Als ich merkte, daß ich blutete«, so erzählte der Unteroffizier

im unverfälschten ostmärkischenDialekt, ,,-da packte mich die Wut und

ich dachte: Warte man, wenn dlu mir so kommst, dann komm ich dir

noch ganz anders. Unid.ida-nn jagte ich ihm ununterbrochen Schüsse
nach —- selbst desr Beobachter vorn in der Kanzel hörte trotz des Mo-
torengeräusches das Schsiseßen— bis der Franzoise plötzlichüber einen

Flügel abrsutschte und miit seltsamen Bewegungen, wie ich sie noch nie
bei einer manövrierfähigm Maschine bemerkt habe, senkrecht in die

Tief-e sauft-e. Jch glaube nicht, daß er noch heil unten angekommen
ist. Auch der zweite Jäger hatte wohl genug abbekomsmen,denn auch
er drehte ab und suchte schleunigstdas Weite.«

Der Beobachter vorn- in der Kanzel hat vom dem ganzen Luft-
kampf kaum etwas gemerkt. Lediglich das Aussetzien die-s einen Mo-

tors und das sehr heftige Feuer seines Kameraden in der Wanne zeigten
ihm, daß sich unt-er ihm ein Kamps auf Leben und Tod abspielte
Trotzdem aber dachte er kein-e Minute daran, sondern nutzte jeden
Augenblickaus, sein-en Auftrag zu vervollständigen Das war umso
Ielchter als Oberleutniant D. die Maschine jederzeit voll »in der Ge-

walt behielt und sie trotz des kranken Motsors immer noch recht be-
trachtslicheGeschwindigkeit flog

Die letzt-ePervenprobedieses Flug-es war dsiie Begegnung mit der

fkasnzosischenKustenflak beim Hinausfliegen auf See-; denn hol-
lanidischesund belgsischesGebiet wird von den deutschen Fliegern unter

strstktesterBeachtung der Neutralität dieser Länder unter allen Um-
standen gemieden. Nur noch setin Motor liess,das Funkgerät war durch
den heftig-en Beschuß unbrauchbar geworden, selbst der Kompaß hatte
etwas abbekosmmen. Wie leicht konnte ein Flsaktreffer auch deu

zweitenMotor "beschädigesn,und dann wäre es eben aus gewesen. Jm
Niseidergehen auf See hätte dsie letzt-e Möglichkeit bestand-en, die Ma-J
schine dem Zugriff des Feindes zu entziehen. Aber das wichtige ge-
wonnene Material wäre verloren gewesen, und das eigene Leben —

das koimmtfür den Flieger immer zuletzt — hätte auch snsur noch an

einem seidenen Faden gehangen.

Illerlei seltliitlicen
Auf der Feste Bohien bei Lötzen war es früher Brauch, daß bei

Sonnenuntergang ein Kanonenschußgelöst wunde.

Miarisechen »aus der Titlsiter Niederunsg war als Stubenmädchen
nach Lötzen gekommen und erschrak füirchterlich, asls sie zum ersten
Male am Abend den Kiuall dies Kanonenschusses hörte. ,,Erbarmsung,
ginsadigesFra«uchen,was ist bloß das?« frasgte sie die Frau, bei der sie
im Dienst stand, und erhielt zur Antwort: »Die Sonne geht unter.«
Darauf sprach Marisechen dsie bald in Lötzen und Umgegend geflügelten
Worte: .,Onn dat getfsfthier emimser so eenem Knsall? Bise ons is nuscht
to h-ee.re,wenn die Sonnche unter-ge«iht!«

st-

Wrangesl ritt über das Manövergseilände. Da sah-er am Rande
des Weges einen Musketier liegen, der von zwei Samtätern ibetreut
wurde Da es eiiu heißer Tag war, nahm«Wransgsel an- der Mann

hätte in der Hitze schliappgemacht und rief : ,,V.soirneausfm1achen!«
Als er nach kurze-r Zeit auf demselben Weg-e zurückkam,lag dser

Musketiser immer noch da.

»Was fehlt denn dem Kserl?«,fragte er.
,

»Er hat einen Haufen unreife Pflaumen gegessen«,meldete der
Sanstäter

Da rief Wsriasngeb»Hinten aufmachen!«und ritt davon.
sie

Der Lioiiislllist viosr Gieriitchrtgeladen twegieneiner ngchlltäigsereiiiNicht
das erstemal! Bei der Vernehmung fragt ihn schließlichder Richter»
ob er denn bsesi je d e r Keller-ei dsabesi sein müsse. Da hat sich die-rLoisl

am Kopf ge-kr«atzt,ganz nachdenklich drein-geschaut und gesagt:

»Ja, mei, dös muß schon so sein! Denn wenn i net dazwischen
bin, gisbt’skosa Rauferei net!«

F

Deir eingebildete und voirliaute Huppier, über den sich der Fisch-er
schon lang-e geärgert hatte, fuhr mit ihm hin-aus auf die See. Plötz-
lich kam ein Wetter aus«

«

Hupper wsurde kleinilaut und schluckte: »Herr Steuermann, können
Sste nicht . . .«

Jn diesem Augenblick schlug eine Welle ins Boot. »Herr Kapi-
täns!« schrie Hupver entsetzt.

»

Der Fischer aber schob sseelenruhig seinen Priem von Bsackbord
nach Stieuerbo d und sagte: »Un wenn Se Admiral sag-gen,Versupen
Iöitten iSe chs!«

«
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